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Vorspiel. 

Der  Pfarrer  dod  EuerdiDgen. 


Widmann,  Der  HeUlge  und  die  Tiere. 


Auf  lateinisclier  Zebrung. 


«lie  Zeit  der  späten  Kosen  war  gekommen, 
Die  neben  Riesensonnenblumen  stehn 
Wie  zarte  Mädchen,  denen  leis'  entglommen 
Ein  Wangenschein,  der  plötzlich  kann  verwehn. 
Schon  dampften  weiße  Nebel  früh  am  Morgen, 
Der  Abend  auch  wob  seinen  Schleierduft. 
In  Scheunen  lag  der  Garben  Gold  geborgen, 
Von  Vogelzwitschern  stille  ward  die  Luft. 

Da  ist  ein  freies  Wandern  über  Felder, 
Mit  schweren  Früchten  prangen  Zweig  und  Ast; 
An  Haselhecken  wie  am  Saum  der  Wälder, 
Auf  lichten  Hügeln  winkt  erwünschte  Rast 
Nie  war  das  Land  so  hell,  so  weit  zu  schauen 
Bis  zu  der  fernsten  Höhen  letztem  Zug. 
Und  in  den  Himmel,  in  den  offnen  blauen, 
Folgt  froh  der  Blick  dem  Wanderschwalbenflug. 

An  solchem  holden  Frühherbsttage  zogen 
Auf  einem  aussichtreichen  Hügelkamm, 
Unfern  des  Rheins,  zwei  junge  Theologen, 
Als  schon  in  Abendglut  der  Himmel  schwamm. 
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Es  waren  absolvierte  Kandidaten. 

Den  Schwarzwald  hatten  wandernd  sie  durchquert, 

Wobei  sie  beide  wenig  Geld  vertaten, 

Weil  meistens  sie  bei  Pfarrern  eingekehrt. 

Das  heißt  fürs  Praktische  sich  vorbereiten, 

Daß  man  des  Pfarrers  jüngste  Predigt  lobt, 

Im  Wortturnier  sich  übt  mit  ihm  bei  Zeiten 

Und  Küch'  und  Keller  nebenbei  erprobt. 

„Im  Schwarzwald  wandelt  Schwarzwild  auf  zwei  Beinen" 

Das  Scherzwort  hatten  sie  sich  ausgedacht 

Und,  wo  es  ihnen  rätlich  mochte  scheinen, 

In  jedem  neuen  Pfarrhaus  angebracht. 

Doch  ging  der  Spaß  allein  auf  Rock  und  Hosen; 

In  theologicis  war  keiner  schwarz, 

Sie  gaben  viel  auf  philosoph'sche  Posen. 

Der  eine  —  Wernicke  —  stammt'  aus  dem  Harz 

Und  war  der  fein're,  nicht  nur  in  der  Rede; 

Der  andre  sprach  süddeutschen  Dialekt, 

Hieß  Nagelschmidt  und  warf  sich  in  die  Fehde 

Der  Worte  mit  beträchtlichem  Affekt. 

So  waren  ähnlich  sie  sich  und  verschieden, 
Wie's  junger  Wanderkameradschaft  frommt. 
Die  frischen  Wortstreit  vorzieht  faulem  Frieden 
Und  unter  Zanken  flott  vom  Flecke  kommt. 


Und  ist  uns  lieber  auch  des  Eichwalds  Rauschen, 
Ja,  selbst  der  Krähen  rauher  Abendschrei, 
Als  was  die  beiden  Kandidaten  plauschen  — 
Zu  spät !  da  stehn  leibhaftig  schon  die  zwei : 

Nagelschmidt. 
Freisinnig?    Jal    Des  ischt  auch  meine  Meinung 
Und  nicht  umsonst  heißt  Jesus  „Mensche'-sohn"; 
Doch  heut'  zu  Tag'  gibt's  Geischter  der  Verneinung, 
Die  treibe's  bis  ins  Bodelose  schon. 
Ich  hab'  mer  neulich  so  'ne  Wort  notiert, 
Bei  dem  es  ein'  der  Rücke  'runter  friert. 

(Ein  Taschenbuch  hervorholend  und  drin  suchend.) 

Wo  steht's  nur  glei  ?   Es  ist  von  Friedrich  Nietzsche  .  .  . 
Wernicke 

(mit  spöttischem  Seitenblick  auf  den  Kameraden). 

Aha!  —  Schau'  dir  die  Aussicht  lieber  an. 
Man  sieht  hier  übern  Rhein  ins  Baselbiet'sche. 

Nagelschmidt  (in  seinem  Notizbuch  blätternd). 

Was  „Aussicht" ?  Einsicht!  Aussicht  ischt  ein  Wahn. 
Da  hab'  ich's  endlich.    Nun  hör'  zu,  's  ischt  Prosa. 

(beginnt  zu  lesen) 

„Gott  ist  tot,  aber  — " 

(sich  unterbrechend) 

Du  muscht  auch  losa  — 

(fängt  noch  einmal  an) 

„Gott  ist  tot,  aber  so  ivie  die  Art  der  Menschen  ist, 
vergleiche  Hammelart,  tcird  es  vielleicht   noch   Jahr- 
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tausende  lang  Höhlen  geben,  in  denen  man  seinen 
Schatten  zeigt.  Und  tcir,  wir  müssen  auch  seinen 
Schatten  besiegen." 

(Das  Notizbuch  zuklappend.) 

Na?  hascht  begriffe?    Gell,  's  ischt  schauderhaft? 
Du  merksch'  doch,  was  er  meint  mit  dene  „Höhle"? 
Und  so  was  nennt  er:  „Fröhliche  Wissenschaft!" 
Die  Fröhlichkeit  kann  mir  der  Geier  stehle. 

Wernicke  (etwas  zögernd). 

Das  mit  dem  „Schatten  Gottes"  hat  so  weit  .  .  . 
Gewissermaßen  .  .  . 

(entschlossen  ausbrechend) 

seine  Richtigkeit, 

Nagelschmidt. 
Sagscht  du? 

Wernicke. 
Blick'  in  dies  Land  zu  unsern  Füßen. 
Fünf  Kirchturmspitzen  siehst  du  auf  einmal, 
Die  uns  mit  ihren  Wetterfahnen  grüßen, 
Dort  eine  sechste  noch  im  Abendstrahl, 
Schau  nur  — 

Nagelschmidt. 
Nu  ja,  die  Kirchtürm'  kenn  ich  wohl. 

Wernicke. 
Mich  lächert  ihre  Schlankheit  als  Symbol, 
Wie  dünn  die  Gottheit  selber  worden  ist, 
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Seit  sie  in  unsern  Kirchenkatakomben 
Anstatt  der  einst'gen  fetten  Hekatomben 
Der  Predigt  schlappe  Wassersüpplein  ißt. 
Wie  schmausten  Zeus,  Jehova  an  Altären! 
Da  war  es  leicht,  ein  Vollblutgott  zu  sein. 
Auch  seine  Götter  muß  man  richtig  nähren, 
Sonst  werden  Schatten  sie  und  gehen  ein. 

Nagelschmidt. 
Des  nimmsch'  du  aber  arch  materialistisch. 

Wernicke. 
Mag  sein!    Doch  —  wie  die  Speise,  so  der  Gott. 
Von  Kerzenqualm  und  Weihrauch  wird  er  mystisch 
Und  von  Reformtheologie  ~  bankrott. 

Nagelschmidt.  • 

Da  hört  sich  aber  alles  auf!    Du  selber  .  .  . 

Wernicke. 
Na  ja!    Vom  gleichen  Futter  ward  ich  satt 
Wie  du  bisher;  doch  strohener  und  gelber 
Schien's  täglich  mir  und  ließ  mich  müd  und  matt. 

Nagclschmidt. 
Und  nun?    Wohin  soll  dich  das  alles  führen? 

Wernicke. 
Weiß  ich's?    Es  geht  mir  dumpf  im  Kopf  herum  . 
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Nagelschmidt. 
Was  geht?    Schieß  los! 

Wernicke. 

Ein  Lichtschein  läßt  sich  spüren 
Nur  dämmernd  erst:  Gottloses  Christentum. 

Nagelschmidt  (fäUt  fast  auf  den  Rücken). 

Gottloses  Christentum !    Na !  aber  I  aber ! !  .  .  . 

Wernicke. 

Gottfreies  —  wenn  das  andre  dich  erschreckt. 
Was  liegt  am  Wort?    Ob  „Hafer"  oder  „Haber", 
Wenn's  nur  dem  Pferd  an  seiner  Krippe  schmeckt. 

*  Nagelschmidt. 

Und  das  hältscht  du  für  möglich:  Atheischt 
Könnt'  einer  sein  und  wäre  dennoch  Christ? 

Wernicke. 

Ich  sag'  dir  ja,  daß  mir  es  erst  nur  dämmert. 

Drum  laß  es  uns  bereden  weiter  nicht. 

Die  Sonne  sinkt;  sein  Abendfutter  hämmert 

Der  Specht  im  Wipfel  sich,  der  kleine  Wicht. 

Wir  dürften  auch  ans  Abendessen  denken. 

Die  Aussicht  hier  ist  keineswegs  ein  Wahn, 

Wenn  sie  uns  zeigt,  wohin  den  Schritt  wir  lenken . . . 
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Nagelschraidt. 

Und  du  natürlich  gibscht  dem  Herrn  Dekan, 
Wenn  wir  behaglich  sitze  bei  den  Reschte, 
Brühwarm  dein  „gottlos  Christentum"  zum  beschte? 

Wernicke. 
Wo  werd'  ich  denn !   Ich  nehm'  mich  schon  zusammen. 
Hab'  ich  nicht  dir  geschwiegen  all  die  Zeit? 

Nagelschmidt. 

Bischt  ein  verdächt'ger  Mont  Pel6  voll  Flammen. 
Man  weiß  nie,  wann  der  Ketzer  wieder  speit. 

Wernicke. 
Nein,  nein !    Such'  aus  da  unten  in  der  Runde. 
Du  kennst  ja  alle  Pfarrhöf  im  Revier. 
Ich  schwör's,  daß  ich  mein  Lästermaul  verspunde. 
Drum  fix:  wen  von  den  Herren  schäd'gen  wir? 

Nagelschmidt. 

Ich  wag'  dich  doch  zu  einem  nur  zu  bringe. 
Der  allenfalls  ein  freies  Wort  verträgt. 
Das  ischt  der  Pfarrer  Lux  von  Everdinge  — 
Die  Kirch'  dort,  wo's  jetzt  ehe  fünfe  schlägt. 

Wernicke. 
Nun  gut!    Hat  er  vielleicht  auch  hübsche  Töchter? 
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Nagelschmidt. 
Hihil    E  biss'le  seseheimle  möcht'  er! 
Ol  nein,  der  Mann  ischt  gänzlich  unbeweibt. 
Die  Wirtschaft  führt  ihm  eine  jüngre  Schwester, 
Die's  mit  der  Höflichkeit  nicht  übertreibt. 

Wernicke. 
Ein  Drache,  was? 

Nagelschmidt. 
Neu  neu  das  Fräulein  Esther 
Ischt  leiblich  eigetlich  vo  Wohlgestalt, 
E  schlank  Figürle  und  noch  gar  nit  alt, 
Doch  spitz  vo  Geischt  und  auf  uns  Theologe 
Scharf  wie  en  Jagdhund,  wenn  er  Hase  spürt. 
Ol  die  ischt  manchmal  gräßlich  ungezoge, 
Am  meischten  aber,  wenn  man  zärtlich  wird. 

Wernicke. 
Da  gehn  wir  hin !  —  doch  . . .  halt  mal :  Lux,  Lux,  Lux  ? 
Was  hab  ich  von  dem  Mann  nur  schon  gelesen? 

Nagelschmidt. 
0!  sicher  nix!     Der  ischt  kei  Mann  des  Drucks. 

Wernicke. 
Ist  er  nicht  früher  in  der  Schweiz  gewesen? 

Nagelschmidt. 
Das  schon ! .  .  . 

(besinnt  sich) 

Ja,  ja,  da  war  was  halb  Verrücktes. 
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Wernicke. 
Wie  raan's  so  nimmt . . .  mich  damals,  mich  entzückt'  es. 

(Erähenrufe  am  Waldsaum.) 

Ah!    Dank  fürs  Stichwort!     Das  ist  wirklich  fein: 

Beim  Krähenschrei  fällt  mir's  natürlich  ein. 

Im  Kanton  Zürich  war's,  zur  Weihnachtszeit, 

Bei  hartem  Winter,  alles  tief  verschneit. 

In  seinem  Dorfkirchlein  am  Weihnachtsmorgen 

War  nach  der  Predigt  Pfarrer  Lux  dabei. 

Den  Dienst  des  Abendmahles  zu  besorgen 

Nach  Zwingiis  Ritus,  wo  der  Pfarrer  frei 

Von  Bank  zu  Bank  so  Brot  wie  Wein  austeilt. 

Nachdem  er  erst  im  Kirchenschiff  verweilt. 

Muß  zu  den  Leuten  nun  er  aufs  Empor; 

Doch  keine  Treppe  führt  dorthin  von  Innen. 

So  tritt  er  mit  dem  Brot  vors  Kirchentor, 

Zum  Lettner  hier  den  Aufstieg  zu  gewinnen. 

Da  liegt  vor  ihm  in  Eis  und  Schnee  begraben 

Das  weite  Land  bis  fern  zum  dunkeln  Forst, 

Weiß,  kalt  und  still,  ein  Tischtuch  ohne  Gaben, 

Kein  Hauch  des  Lebens!  —  Nur  aus  ihrem  Horst 

Sind  Krähen  dort  ein  Trüpplein  zugeflogen. 

Sie  hocken  längs  der  Kirchhofmauer  still 

Wie  Seelen,  die  das  Leben  hat  betrogen 

Und  die  nun  warten,  wann  es  enden  will. 

Drum  denken  sie  auch  nicht  mehr  an  Entweichen, 

Als  jetzt  des  Pförtleins  Knarren  mahnt:  Gefahr I 

Vielleicht  auch  scheint  er  ihnen  ihresgleichen, 
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Der  junge  Mann  im  schwarzen  Amtstalar. 
Der  steht  und  schaut  und  sieht  die  armen  Schacher, 
Und  plötzlich  flammt  sein  Antlitz  purpurrot 
Wie  in  der  Morgenglut  des  Dorfes  Dächer. 
„Ah!"  ruft  er  aus,  „hat  Gott  für  euch  kein  Brot? 
„Da!  da!  kommt  alle,  alle,  nehmet,  esset! 
„Das  ist  der  Leib  des  Mannes,  der  geglaubt, 
„Daß,  ob  ihr  auch  nicht  Korn  in  Scheunen  messet, 
„Gott  Vater  doch  zu  leben  euch  erlaubt. 
„Der  gute  Mann,  er  hofft'  es  wohl  von  Herzen! 
„Und  Optimist  ist  auch  sein  Weihnachtsbaum, 
„Der,  wenn  er  abends  strahlt  von  hundert  Kerzen, 
„Vergessen  hat  des  Waldes  finstern  Traum. 
„Nehmt,  esset!    Nährt  vom  Brot  des  Abendmahles 
„Zum  Frühmahl  euch  am  heil'gen  Weihnachtstag. 
„Des  Menschensohnes  Licht  —  einmal  erstrahl'  es 
„Auch  euch!  ob  nachher  komme,  was  da  mag!" 
So  sprach  der  junge  Predikant  und  teilte 
Dem  Kabenvolk  das  Brot  des  Altars  aus. 
Doch,  weil  er  ungewöhnlich  lang  verweilte, 
Schlich  ihm  der  Mesmer  nach  und  sah  den  Graus. 
Und  wenn  er  auch  vorerst  sich  nichts  ließ  merken. 
Trug  die  Geschieht'  er  doch  im  Dorf  herum : 
„So  einer  soll  dem  Volk  den  Glauben  stärken?" 
Zuletzt  dann  kam's  vors  Antistitium. 
Das  fand,  Franziskus  habe  mit  der  Predigt 
Vor  Vögeln  noch  kein  Sakrament  entweiht. 
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Doch  Lux  —  kurz,  seine  Pfarre  sei  erledigt. 
Er  unterzog  sich  schweigend,  ohne  Streit. 

Nagelschmidt. 
Ganz  recht!   Und  lang  hat  er  kei'  Pfrund  bekomme; 
Die  Vogelg'schicht  war  halt  doch  sehr  publik. 
Doch  weil  er  sich  nachgiebig  hat  benomme, 
Auch  sonscht  Maniere  hat  und  gute  Chic, 
So  hat  der  Kircherat  in  unsrem  Ländle, 
Wo  juschtement  e  freires  Lüftle  g'weht. 
Ein  Aug'  zudruckt  und  denkt:  Seil  Feuerbrändle 
Isch  eins,  das  mit  dem  Alter  schon  vergeht. 

Wernicke. 
Na!  gehn  wir  schau'n  den  Mann  von  solchen  Taten! 
Nur  eines  ist  uns  jetzt  zu  wissen  not: 
Wie  atzt  der  wohl  zwei  Kanzelkandidaten, 
Der  Krähen  fütterte  mit  Altarsbrot? 

(Beide  ab.) 


2. 

Bruder  und  Schu^ester. 


Wldmann,  Der  Helllffe  und  die  Tiere. 


Im  Everdinger  Pfarrhausgarten  blühen 
Altmodisch  Flox  und  blauer  Rittersporn, 
Gefüllter  Dahlien  dicke  Köpfe  glühen 
Im  buchsumrahmten  Beet  am  Pförtchen  vorn. 
Die  Wege  sind  bestreut  mit  Gerberlohe. 
Dort  wie  auf  rotem  Teppich  wandelt  weich 
Des  Pfarrers  Schwester  jetzt,  die  schlanke,  hohe, 
Am  Abend  sinnend  durch  ihr  kleines  Reich. 

Noch  fiirbt  ein  warmer  Schein  mit  rotem  Golde 
Der  Linden  Wipfel  überm  Pfarrhausdach; 
Doch  hüllt  den  Garten  Dämmerung,  die  holde, 
In  ihre  sanften  Schleier  aisgemach. 
Nur  um  so  frischer  duftet  seine  Kühle 
Im  ersten  Tau,  der  auf  die  Beete  sinkt 
Und  den  das  Blumenvolk  nach  all  der  Schwüle 
Des  sommerlichen  Tags  begierig  trinkt. 

Da  knarrt  das  Pförtchen.    Fräulein  Esther  wendet 
Das  Haupt,  erblickt  des  Bruders  Hochgestalt, 
Der  seinen  abendlichen  Gang  beendet. 
Er  schreitet  vorgebeugt.    „Wie  wird  er  altl" 
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Denkt  seufzend  sie.     Dann  eilt  sie  ihm  entgegen. 
Da  sieht  sie  Prinz,  den  weißen  Spitzerhund; 
Scheu  schleicht  er  und  geduckt.    Kaum  merklich  regen 
Die  Ohren  sich.    Gleich  forscht  sie  nach  dem  Grund: 

Esther. 
Was  ist  mit  Prinz?    Ihm  fehlt  zum  Leichenpferde 
Der  schwarze  Flor  nur  und  der  tote  Held. 
Hing  je  ein  Hund  den  Schweif  so  tief  zur  Erde  ? 
0!  Prinz,  was  haben  Hoheit  angestellt? 

Lux  (grimmig). 

Prinz  ist  ein  Schwein. 

Esther. 

So  hat  er  sich  gewälzt? 
Das  freilich  fällt  nachher  schwer  aufs  Gewissen. 

(zum  Hunde) 

Wen  Gott  so  blütenweiß  wie  dich  bepelzt .  .  . 

Lux. 
Sprich  nicht  mit  ihm  ...    Er  hat  was  tot  gebissen. 

Esther. 
Hat  er?  —  Ja,  wir  sind  Mörder  allzumal. 

Lux. 
Du  nimmst  es  leicht;  wärst  du  dabei  gewesen  — 
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Esther. 
So  hätt'  ich  ihm  wohl  auch  den  Text  gelesen, 
Denn  etwas  bin  auch  ich  sentimental. 
Doch  schließlich  hätt'  ich  mich  darauf  besonnen, 
Daß  halt  den  Hund  es  lockt,  wenn  Hase  läuft, 
Und  daß  kein  Leben  noch  dem  Tod  entronnen, 
Der  alles  greift,  erstickt,  versengt,  ersäuft. 

Lux. 
Ja,  aber  so,  zum  Tort  mir  angerichtet, 
Der  durch  der  Felder  Abendfrieden  ging. 
Den  süß  ein  Traum,  die  Zwietracht  sei  geschlichtet 
Zu  Harmonie,  mit  holdem  Wahn  umfing. 
Der  Abend,  schien  mir,  leite  still  nach  Hause, 
Zum  Nest,  zur  kleineu  Höhle  jedes  Tier; 
Als  Zeichen  einer  Leidensruhepause 
Sei  aufgepflanzt  sein  goldenes  Panier. 
Und  da  —  in  diese  Feierabendstille, 
Die  auf  den  Hügeln,  in  den  Feldern  lag 
Als  Treuga  Dei,  als  ein  Schöpferwille, 
Dem  heilig  auch  des  kleinsten  Herzens  Schlag  — 
Da  —  vor  mir  her  —  ein  jacher  Sprung  des  Hundes,  .  .  . 
Ein  Piepsen  —  Seelenangst  klang  gell  heraus  .  .  . 
Ich  stürze  vor  .  .  .  schon  wälzt  sich  etwas  Wundes  .  .  , 
Ich  bin  zu  spät,  —  's  war  eine  Haselmaus. 
Den  Hund  verscheuch'  ich,  will  den  Stock  dann  heben. 
Zu  kürzen  des  verlornen  Tieres  Pein  — 
Da  seh'  den  kleinen  Leib  ich  seltsam  beben. 
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Er  wirft  sich  kreißend  —  sollt'  es  möglicli  sein? 
Fürwahr,  es  ist!  —  Das  wunde  Tier  war  trächtig, 
Wohl  darum  vor  dem  Hund  in  der  Gefahr 
Nicht  der  gewohnten  vollen  Sprungkraft  mächtig. 
Und  nun  ...  der  blut'ge  kleine  Pelz  gebar ! 
Gebar  zum  Tode,  selbst  im  Tode  ringend, 
Gebar  mit  durchgebissenem  Genick, 
Doch  sich  so  lange  noch  zum  Leben  zwingend. 
Bis  auf  die  Jungen  fiel  ein  letzter  Blick. 
Ol  dieser  Blick,  bevor  das  Aug'  verglaste! 
Wie  viel  von  weher  Klage,  Bitternis, 
Verzweiflung  in  den  braunen  Aeuglein  raste, 
Von  stummem  Jammer,  der  das  Herz  zerriß! 
So  polyglott  sind,  hoff'  ich,  Gottes  Ohren, 
Daß  sie  vernahmen,  was  der  Seufzer  hieß, 
Mit  dem  das  Tier  sein  Leben  gab  verloren: 
„Mein  Gott!  mein  Gott!  warum  tust  du  mir  dies?" 
Mir  aber,  der  ich  nie  um  eignen  Schmerz 
Die  Hand  zum  Himmel  hadernd  noch  erhoben. 
Mir  zwang's  die  Faust  im  Fluge  wolkenwärts, 
Und  jeder  Nerv  war :  Fluch  dem  Herrn  da  droben  I 
Um  alle  seine  Sonnen,  die  sich  drehen, 
Um  allen  Glanz  der  hohen  Himmelsbahn 
Möcht'  ich  nicht  dieses  kleine  Sterben  sehen 
Wie  er  und  wissen:  ich  bin  schuld  daran. 

Esther. 
Lux !    Lux ! 


23    

Lux. 
Was  ist? 

Esther. 
Ich  sage:  „fiat  lux", 
Da  du  mich  selbst  die  tote  Sprache  lehrtest .  .  . 

Lux. 
Und  meinst?  Doch  gleichviel,  was  du  meinst;  verschluck's  I 

Esther. 
Doch  sag'  ich's:  daß  des  Lichtes  du  entbehrtest  .  .  . 

Lux. 
Des  Lichtes? 

Esther. 
.  .  .  das  dich  sonst  erkennen  ließ 
Den  Gott,  der  in  die  Welt  ist  ausgegossen. 
Fürwahr,  sie  ist  kein  lachend  Paradies, 
Doch  er,  selbst  leidend,  in  sie  eingeschlossen. 

Lux. 
So  fabeln  wir!    Doch  wer  hat's  je  erkannt? 
Und  welch  ein  Gott,  der  nie  sich  kann  erlösen? 
Der  ewig  in  den  Kerker  bleibt  gebannt, 
Der  ewig  ringt,  der  nie  obsiegt  dem  Bösen? 

Esther. 
Spinoza     - 
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Lux  (unwirsch). 

Pah!  spinösester  Spinat I 

Esther. 
Die  Inder  — 

Lux. 

Laß  den  Nabel  sie  betrachten  1 
Kalt  ist  die  Weisheit,  heiß  allein  die  Tat. 
Und  kann  ich  heilen  nicht,  will  ich  verachten. 

Esther. 

Sei  gut!  —  Wohl  hat  auch  mir  das  Herz  gezittert 

Bei  solchem  Tod  der  kleinen  Kreatur. 

Doch  werd'  uns  drum  der  Abend  nicht  verbittert! 

Fliehn  wir  zur  Kunst,  wenn  feindlich  die  Natur. 

Wie  wär's,  da  mächtig  sich  die  Tage  kürzen, 

In  Städten  schon  sich  hebt  Thaliens  Flor, 

Auch  uns  mit  solchem  Ding  die  Zeit  zu  würzen? 

Dein  Schattenspiel  nahm  heute  mal  ich  vor; 

Ein  Petschaft  sucht'  ich:  richtig  lag's  dahinter; 

Wir  hatten  doch  mit  Siegellack  geflickt 

Den  Riesen  Goliath  im  letzten  Winter. 

Im  besten  Stand  ist  alles,  wie  sich's  schickt 

Bei  Herbstbeginn  für  eine  gute  Bühne. 

Wie  war  so  herrlich  dein  Repertoire! 

Bald  griechisch  —  o!  vor  ihren  Richtern  Phryne! 

Bald  biblisch  —  Saul  in  der  Prophetenschar. 
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Lux  (von  plötzlicher  Eingebung  ergriffen). 

Mein  Schattenspiel  I  —  Jetzt  hättest  du  ein  Recht 
Dein  vorig  y,fiat  lux"  zu  wiederholen. 
Verdammt,  wenn  ferner  ich  als  Predigtknecht 
Den  Kirchweg  geh,  den  Pfad  der  glüh'nden  Kohlen! 
Mein  Schattenspiel!  —  Wenn  dir  mein  Witz  gefällt, 
Die  feiner  ftlhlt  und  denkt  als  tausend  andre, 
Warum  nicht  auch  den  Besten  in  der  Welt? 
Mein  Schattenspiel  1  —  Ich  dichte  —  und  ich  wandre  I 

(Die  beiden  Theologlekandldaten  werden  am  Zaun  sichtbar.) 

Nein!  blicke  nicht  so  scheu,  nicht  so  erschrocken. 
Mir  klärt  mit  einem  Male  sich  der  Blick, 
Was  schüttelst  du  so  sonderbar  die  Locken? 

Esther. 
Sieh  dort  die  zwei  am  Zaun.    0!  Mißgeschick! 
Das  ist  der  Nagelschmidt,  wenn  recht  ich  sehe, 
Und  einen  andern  bringt  er;  ach!  wie  dumm! 
Die  rauben  uns  den  Abend. 

Lux. 

Geh's  wie's  gehe, 
Da  hab  ich  gleich  ein  erstes  Publikum. 

(Sie  wenden  sich  zur  Begrünung  der  Ankömmlinge.) 
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3. 

Uor  dem  Uorbang. 


Sie  hatten  abgespeist  (und  wie  ein  Ferkel 

Der  feiste  Nagelschmidt  dabei  geschmatzt); 

Dann  kam  das  „Mahlzeit  wünsch' ich",  dieser  Schnörkel, 

Bei  dem  man  bieder  sich  reihum  betatzt. 

Jetzt  sitzen  sie  —  die  Herren  mit  Zigarren  — 

In  Pfarrers  wohnlichem  Studiergomach 

Und  üben  jenes  neubegier'ge  Harren, 

Das  in  Theatern  hält  die  Sinne  wach. 

Denn  fest  ist  Pfarrer  Lux  dabei  geblieben. 
Zu  proben  heute  noch  die  alte  Kunst. 
Von  hundert  Geistern  fühlt  er  sich  getrieben, 
Es  flammt  in  ihm,  wie  wenn  durch  Wolkendunst, 
Der  sich  nach  heißem  Tag  am  Himmelsrande 
Als  dunkle  Wand  steil  ragend  hat  gestellt. 
Ein  zuckend  Leuchten  läuft  mit  lohem  Brande, 
Das  ab  und  zu  die  Finsternis  erhellt. 

Zerstreut  war  er  beim  Essen,  traumverloren. 
Jetzt,  hinterm  Vorhang,  ist  er  mehr  als  wach. 
Mit  den  Figuren  hört  man  ihn  rumoren 
Die  zahllos  sind,  für  jedes  Rollenfach. 
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Dann  probt  er,  ob  die  Lampe  richtig  zündet, 
Am  Tische  rückt,  an  Stühlen  er  herum. 
Dazwischen  wird  den  Gästen  'mal  verkündet: 
Ein  „biblisch  Stück«  gibt's,  ein  „Mysterium." 

Das  Publikum  ist  klein  nur,  doch  gewählt: 
Die  Kandidaten,  Esther  —  drei  Personen, 
Denn  Prinz  wird  nicht  als  vierter  mitgezählt, 
Obschon  er  sich  der  Sitzung  beizuwohnen 
Mit  einem  Unschuldsangesicht  erlaubt. 
Das  deutlich  sagt,  wie  nichts  er  spürt  von  Reue 
Und  sehr  mit  Unrecht  sich  gescholten  glaubt. 
Er,  der  gerechte  Pfarrhofhund,  der  treue. 

Doch  Fräulein  Esther  denkt  in  ihrem  Herzen: 
Was  kommen  mag  —  du,  Prinz,  bist  schuldig  nur. 
Nun  haut  gewiß  mein  Bruder  Quarten,  Terzen, 
Als  stund'  er  mit  dem  Herrgott  auf  Mensur. 
Durch  diese  beiden  wird  sich'«  weiter  sprechen 
Von  Pfarre  fort  zu  Pfarre  rings  im  Land; 
Könnt'  ich  von  vornherein  den  Eindruck  schwächen  I 
—  Da  löst  Herr  Wemicke  des  Schweigens  Band. 

Wernicke. 
Die  Spieler  wollen  noch  nicht  an  die  Rampe  — 

Nagelschmidt. 
's  ischt  auch  gemütlich  so  und  hat's  nicht  not. 
Jetzt  kommt  der  Herbscht,  die  traute  Zeit  der  Lampe 
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Esther. 
So  sprach  der  Jäger  und  schoß  Lampe  tot. 

Nagelschmidt. 
Sie  müssen  einem  alles  doch  verdrehe'  — 
Die  Lampe  mein'  ich  .  .  . 

Esther. 

Die  schon  Goethe  meint 
Im  „Faust"  .  .  . 

Nagelschmidt. 
Womit  ich  kein  Plagiat  begehe, 
Da  selbst  ich  fühle,  wie  sie  traulich  scheint. 

Esther. 
Sie  halten  viel  demnach  wohl  vom  Studieren? 

Nagelschmidt. 
Ja  —  doch  wo  soll  nun  wieder  das  hinaus? 


Esther. 
Ich?   Und  vexieren?  solch  gelehrtes  Haus? 
Wo  denken  Sie!  —  An  meinem  Bruder  freilich, 
Fängt  der  mit  seinem  Schattenspiel  erst  an, 
Fand  ich  die  Neigung  manchmal  kaum  verzeihlich, 
Den  Hörern  hart  zu  fühlen  auf  den  Zahn. 
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Wernicke. 
Eil  ei!  Sie  wollen  uns  wohl  graulen  machen, 
Daß  er  uns  unterm  Vorwand,  daß  er  mimt, 
Mit  zugespitzten  theolog'schen  Sachen 
Gewissermaßen  ins  Examen  nimmt? 

Esther. 
So  schlimm  wird's  schon  aus  einem  Grund  nicht  werden, 
Weil  er  auf  Antwort  nicht  von  Ihnen  zählt. 
Doch  wie  er  selbst  nach  seines  Amts  Beschwerden 
Und  auch  wohl  über  anderm,  das  ihn  quält, 
In  seltnen  Schmöckern  sucht  sich  zu  erbauen. 
Vielleicht  in  manches  Ketzers  krauser  Schrift, 
So  gibt  derlei  den  Hörern  er  zu  schauen 
Und  probt,  ob  sie's  begreifen,  ob  sie's  trifft. 
Nun  vollends  ein  Parterre  von  Theologen  — 
Wer  weiß,  zu  welchen  Sprüngen  das  ihn  reizt; 
Er  ist  den  alten  Gnostikern  gewogen, 
Die  Christentum  mit  Griechentum  gebeizt. 
Weil  er  nun  selbst  zu  Haus  in  deren  Werken, 
So  prüft  er  wohl,  ob  die  gelehrten  Herrn 
In  seinem  Spiel  die  Anspielungen  merken; 
Sein  Steckenpferdchen  reitet  jeder  gem. 

Wernicke. 
Mein  gnäd'ges  Fräulein,  sprechen  wir  doch  offijn: 
Sie  fürchten,  daß  von  ihres  Bruders  Spiel 
In  uns  der  fromme  Glaube  wird  getroffen. 
Ja,  jal  ich  seh's.    Doch  wir  ertragen  viel. 
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Ich  denke  mir,  Sie  kennen  ohne  Zweifel 
Von  Albrecht  Dürer  jenen  Kupferstich, 
Sie  wissen  schon  .  .  . 

Esther. 
Wohl  „Ritter,  Tod  und  Teufel«  ? 

Wernicke. 

Nu,  eben  den.    Der  Ritter,  der  bin  ich. 
Nein,  besser  noch :  Der  Ritter  ist  ein  jeder, 
Der  mit  Theologie  sich  recht  befaßt. 
Ein  Eisenpanzer,  drunter  zähes  Leder, 
Wird  durch  die  Studien  früh  uns  angepaßt. 
Und  Tod  und  Teufel  sind  uns  Weggenossen 
Vom  ersten  bis  zum  letzten  Meilenstein; 
Wir  aber  reiten  kühn  und  unverdrossen 
Auf  unserm  Streithengst  zwischen  diesen  Zwein. 
Und  weil  wir  denn  auf  solchem  Ritt  uns  steifen 
Zu  jedem  Kampf,  der  nach  Erkenntnis  ringt, 
So  werden  auch  das  Kühnste  wir  begreifen. 
Was  Ihr  Herr  Bruder  auf  die  Bühne  bringt. 

Nagelschmidt  (zu  Wemicke). 

Das  hascht  du  mir  jetz'  aus  der  Seel'  raus  g'sproche. 
Auch  ich  g'hör'  in  die  Ritterschaft  vom  Geischt, 
Hab'  oft  scho'  mit  dem  Teufel  'rum  mich  g'stoche, 
Das  tun  wir  Theologen  allermeischt. 

Wldmann,  der  Hellige  und  die  Tiere.  3 
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Drum  komm'  auch  ich  ganz  g'wiß  net  aus'm  Häusle, 
Wenn  Ihr  Herr  Bruder  arch  häretisch  mimt. 
Ich  weiß  ja  längst:  es  beißt  ihn  manchmal  'sMäusle, 
Juscht  das  zu  tun,  was  unserm  Stand  nicht  ziemt. 

Esther  (betrofifen,  in  Erinnerung). 

Das  Mäusle?  ...  Ja,  das  Mäusle  wird's  wohl  sein, 
Mit  dem  wir  seinen  Spleen  entschuld'gen  müssen  — 

Wernicke. 
Nun  wünscht'  ich  nur,  bald  gäb's  was  zu  verzeihn, 
Und  lechze  nach  recht  stark  geladnen  Schüssen 
Aus  dieses  Bühnenvorhangs  Hinterhalt. 

Nagelschmidt. 
Auch  ich  ruf  Bravo,  wenn*s  gehörig  knallt. 

Lux  (hinterm  Vorhang). 

Mein  Stück  beginnt :  „DerHeil'ge  und  die  Tiere"; 

Es  spielt  in  Palästinas  Wüstensand. 

Nur  Schattenbilder  sind's,  die  ich  regiere; 

Die  Landschaft,  Schluchten,  heißen  Sonnenbrand, 

Die  kühle  Nacht,  der  hohen  Sterne  Flimmern, 

Der  Wildnis  Atem,  Blumen  im  Gefild  — 

Kurzum  die  Szenerie  muß  erst  ich  zimmern 

Für  eure  Phantasie  vor  jedem  Bild. 

Seid  willig!  Und,  wenn  nur  als  Schatten  gleiten 
Die  Wesen,  die  mein  schwarzes  Spiel  euch  weist, 
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Bekleidet  sie  mit  allen  Herrlichkeiten 
Der  Lebensfarbenlust  aus  eurem  Geist. 

Nur  dieses  noch  —  statt  einer  Ouvertüre  — : 
Daß,  führ'  ich  Schatten  hier  vor  euch  herauf, 
Dem  Schattenvolk  ich  selbst  mich  nahe  spüre. 
Und  nun,  mein  Spiel,  nun  habe  deinen  Laufl 


Der  ßeilige  und  die  Tiere. 

Ein  bfblisdies  Sdiattensplel. 


Die  böisen. 
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b  gelben  Hügeln  Sandes  zittert  heiß  die  Luft 
Und  eine  glühe  Kugel  schwimmt  und  sinkt  im  Duft 
Der  purpurbraunen  Wolke,  die  den  Himmel  säumt 
Und  Tod  in  Blut  und  Feuer  wie  ein  Herrscher  träumt. 
Dort  aber,  wo  sich  auftut  eine  Felsenschlucht, 
Mit  trocknem  Bachbett  mündend  in  des  Sandmeers  Bucht, 
Auf  Steinen  lagern  Löwin  dort  und  Löwenkind. 
Abseits  von  ihnen  beiden  schnuppert  nach  dem  Wind 
Und  sträußt  die  Wächterohren,  die  sein  Erbstück  sind, 
Fenek,  der  Wüstenfuchs,  der  klug  auf  Abstand  hält. 
Wenn  er  den  königlichen  Starken  sich  gesellt. 

Still  liegen  sie  und  blinzen  mit  den  Augen  sacht. 
Bis  Ungeduld  der  Jugend  endlich  Luft  sich  macht. 

Der  junge  Löwe. 
Warum  nimmt  mich  der  Vater  nicht  zur  Jagd? 

Löwin. 
Bist  noch  zu  klein. 

Der  junge  Löwe. 

Wie  lang  ich  das  schon  hörel 
Sein  Junges  bin  ich,  aber  auch  sein  Junge, 
Und  duck'  und  schnelle  mich  im  Sprung  wie  er. 


Das  nächste  Mal. 
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Löwin. 


Der  junge  Löwe. 

Ein  andrer  Tag  ist  das! 
Und  den  erleb'  ich  nicht,  so  schleicht  die  Zeit. 
(Pause) 

Erzähl'  was. 

Löwin. 
Weiß  nichts  Neues,  laß  mich  schlafen. 

Der  junge  Löwe. 
Was  Altes  denn  ! .  . . 

(da  er  keine  Antwort  erhält,  zum  Wüstenfuchs  gewendet:) 

Du,  Fenek,  weißt  du  was? 
Mit  solchen  Ohren  hört  das  Gras  man  wachsen. 

Fenek,  der  Wüstenfuchs. 
Ich  kläffe  zu  Befehl. 

(nach  kurzem  Besinnen) 

Die  Schlucht  dort  hinten 
Lag  einst,  da  noch  mein  Urgroßvater  lebte, 
Von  bleichen  Knochen  voll,  und  Monde  lang 
Gab's  da  zu  nagen. 

Der  junge  Löwe. 

Deinen  stinkigen  Vettern 
Und  Basen,  die  bei  Mondlicht  Leichen  graben, 
Erzähle  das! 
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Fenek. 
Ei,  Junker,  wollt  Ihr  nicht 
Erfahren,  wessen  Knochen  so  da  lagen? 

Der  junge  Löwe. 
Nun  wessen? 

Fenek. 

Einer  großen  Menschenhochzeit. 
Die  kam  aus  Nadabath  mit  eitel  Pracht, 
Denn  eines  Fürsten  Tochter  war  die  Braut, 
Der  Bräut'gam  vom  Geschlecht  der  Söhne  Jambri. 
Mit  seinen  Freunden  und  viel  Volks  und  Gütern 
Zog  er  einlier  in  stolzer  Herrlichkeit, 
Pauken  voraus  und  geller  Schall  der  Pfeifer. 
Da  fielen  aus  des  Bergwalds  Hinterhalt .  .  . 

Der  junge  Löwe. 
Zwei  Löwen,  sag'  zwei  Löwen  1 .  .  .  unsres  Hauses  .  .  . 

Fenek. 
Nein,  Menschenmänner,  doch  wie  Löwen  streitbar! 
Vom  Makkabäerstamm !  —  Mit  blankem  Eisen, 
Dem  schneller  als  dem  schärfsten  Zahn  der  Wundspalt 
Des  Fleisches  klafft,  wo  seine  Schneide  saust. 
Fiel  ihre  Kraft  wie  Blitz  vom  Himmel  nieder 
In  die  von  Schreck  gelähmte  frohe  Schar. 
Da  ward  aus  Hochzeit  Herzeleid,  aus  Pfeifen 
Und  Paukenspiel  ein  Heulen  in  der  Schlucht. 
Kaum  einer,  der  entrann  der  blut'gen  Rache ; 
Denn  zur  Vergeltung  taten  dies  die  Sieger 
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Für  ihren  Bruder,  den  die  Söhne  Jambri 
Vordem  einst  tiberfallen  und  ermordet. 

Als  jüngst  ich  meinen  Leib  durch  eine  Spalte 
Der  Felsen  zwängte,  fand  ich  eingeschwemmt 
Ins  bröckelnde  Gestein  ein  feines  Ding 
Wie  Spinngewebe,  das  in  Feldern  fliegt 
Und  silbern  schimmert.    Eine  Spange  lag 
Daneben,  die  den  Schleier  einst  ums  Haupt 
Wohl  halten  mocht',  ein  feiner  goldner  Reif. 
Das  blieb  allein  von  dieser  Menschenhochzeit. 

Der  junge  Löwe  (nach  kurzer  Pause). 

Mit  Menschenmännern  möcht'  ich  wohl  mal  fechten. 

Fenek. 
Das,  Junker,  wünscht  Euch  nicht ;  sie  sind  zu  schlimm. 

Der  junge  Löwe. 
Doch  nicht  so  stark  wie  wirl  —  Nur  einer  war  es. 
Die  Mutter  hat  mir's  hundertmal  erzählt, 
Denn  nie  von  ihm  zu  hören  ward  ich  müde. 

Fenek. 
Ich  weiß  schon,  wen  Ihr  meint,  den  starken  Teufel . . . 

Der  junge  Löwe. 
Der  ging  gen  Timna,  und  sein  Herz  war  voll 
Von  einem  jungen  Weib,  das  er  begehrte. 
Da  lag  auf  seinem  Pfad  im  Weinberg  dräuend 
Ein  königlicher  Ahnherr  unsres  Stammes 
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Und  murrte  tief  und  peitschte  sich  die  Flanken 
Und  sprang  mit  einem  Satz  ihm  auf  den  Leib. 
Der  aber  stürzte  nicht,  zwang  in  den  Rachen 
Die  Faust  ihm,  packt'  an  beiden  Kiefern  ihn 
Und  riß  entzwei  ihn  wie  ein  Ziegenböcklein. 
Denk'  —  wie  ein  Ziegenböcklein  riß  er  ihn  entzwei, 
Den  Löwenjüngling  aus  den  Klüften  Timna's. 

(enthusiastisch) 

Das  muß  man  immer  wieder  erzählen, 

Pocht  auch  das  Herz  vor  Ungeduld. 

Den  Riesen  möcht'  ich  zum  Streit  mir  wählen, 

Und  —  wär's  mein  Tod  —  heimzahlen  die  Schuld! 

Fenek. 
Wollt  mit  dem  Staub  Ihr  fechten,  den  der  Wind 
Von  Berg  zu  Tal,  von  Tal  zu  Berge  fegt? 
Schon  lang  ist  tot  der  Unhold,  der  dreihundert 
Einst  meines  Volks  als  lohe  Fackeln  trieb 
In  erntereifes  Korn  und  Mandelgärten, 
Daß  alles  Ackerland  in  Flammen  stand. 
Fluch  ihm!  niemals  zuvor  und  niemals  später 
Geschah  so  grimmer  Unglimpf  unserm  Hause. 

Der  junge  Löwe. 
Löwem  dem  Löwen !  füchsem  dem  Fuchs  1  —  Ich  lob'  ihn 
Um  beides. 

Fenek. 

Horcht !  Man  kommt ...  Es  ist  der  König. 
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Der  junge  Löwe. 
Heißa!   Der  Vater  kommt!  Hörst  du  es,  Mutter? 

(Der  alte  Löwe  erscheint.) 

Löwin. 
Was?  —  nichts  erjagt?  —  Und  wie  du  seltsam  blickst? 
Mißlang  der  Sprung?   Entrann  die  Beute  dir? 

Der  alte  Löwe. 
Der  Sprung  versagte  .  .  . 

(Pause). 

weil  ich  ihn  nicht  tat. 

Löwin. 
Doch  etwas  war,  auf  das  den  Sprung  du  zieltest? 

Der  alte  Löwe. 
Es  war  etwas  .  .  .   Nur  könnt'  ich  nicht ... 

Löwin. 

Was  war's? 
Der  alte  Löwe. 
Ich  weiß  es  nicht. 

Löwin. 
Sahst  nie  du  seinesgleichen? 

Der  alte  Löwe. 
Vielleicht . . .  vielleicht  auch  nicht ...  Es  schien  ein  Mensch. 

Der  junge  Löwe. 
Ein  Menschenmann! 
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Löwin. 
Und  konnte  dir  entrinnen? 

Der  alte  Löwe. 
Nein,  nicht  entrann  er. 

Löwin. 

Wo  dann  hast  du  ihn? 

Der  alte  Löwe. 
Ich  hab'  ihn  nicht. 

Löwin. 
So  hat  er  dich  bezwungen? 

Der  alte  Löwe. 
Nicht,  wie  du  denkst. 

Der  junge  Löwe. 

Ol  Vater,  war's  der  Starke, 
Der  seine  Mähne  wachsen  ließ  wie  wir? 

Der  alte  Löwe  (betroffen). 
Sie  fiel  ihm  langgelockt  auf  beide  Schultern  - 

Der  junge  Löwe. 
Die  breiten,  riesenhaften  .  .  . 

Der  alte  Löwe. 

Nein,  schweig  still! 
Von  schlankem,  schmächt'gem  Wüchse  war  der  Mann, 
Kein  Enakssohn,  schwach,  schwankend  fast,  gehüllt 
In  schlecht  Gewand,  das  lang  hinab  ihm  floß. 
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Löwin. 
Verflucht,  daß  um  ihr  Fleisch  sie  Fetzen  winden, 
Die  in  den  Zähnen  hängen  bleiben!    Pfui! 
Das  Menschentier  allein  übt  solchen  Brauch. 
Doch  hätt'  ich  ihm's  mit  einem  Schlag  der  Tatze 
Herabgerissen. 

Der  alte  Löwe. 
Ich  vermocht'  es  nicht. 
Du  —  du  vielleicht.  —  Und  doch,  —  eins  mußt  du  wissen 
Er  kam  geschritten  aus  der  Sonnenscheibe, 
Die  wie  ein  Feuerschild  ihn  ganz  umfing 
Und  wie  er  tiefer  niederstieg  am  Hügel, 
Stand  hinter  seinem  Haupt  zuletzt  sie  still 
Da  sah  er  mich.    Und  sah  mich  dennoch  nicht. 
Denn,  wer  mich  jählings  sieht,  dem  wurzelt  fest, 
Da,  wo  er  steht,  der  Schritt.    Und  es  erstarren 
Die  Glieder,  ob  auch  jeder  Muskel  fliegt. 
Im  Schrecken  sichern  Todes.    Dieser  Blasse 
Erblaßte  nicht,  sein  Angesicht  blieb  still 
Und  langsam,  wie  die  ferne  Wolke  rückt, 
Die  kaum  ein  Wind  bewegt,  ging  er  vorüber. 

Löwin  (wütend). 

Und  ließ  den  furchtgelähmten  Narren  stehn ! 
Ah!  daß  ich  war  dabei!  —  Die  Sorte  kenn'  ich. 
Das  sind  die  selbstgefäll'gen  Hungerleider, 
Heuschreckenfresser,  Rabenknochenbettler, 
Die  Überweisen,  die  so  ganz  Gescheiten, 
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Daß  sie  das  Dümmste,  das  ein  Wurm  begreift: 
Was  rechte  Speise  wert  ist,  nicht  verstehen. 
Drang  nicht  zu  uns  aus  solchem  Torenmunde 
Der  Aberwitz,  wir  würden  Gras  einst  fressen, 
Mit  Lämmern  weiden  und  ein  Kind  uns  hüten 
Wie  Kälblein?! 

Der  alte  Löwe. 
Nun?    Und  wenn  Erfüllung  würde 
Dem  Worte?  —  Wahrlich,  als  den  Mann  ich  sah, 
War  nicht  nach  Blut  und  Fleisch  in  mir  Begehr. 

Fenek  (aus  einiger  Entfernung). 

Er  war  wohl  Eurer  Majestät  zu  mager? 

Löwin. 
Und  hättest  du  als  Speis'  ihn  auch  verschmäht. 
Ihn  töten  mußtest  du,  wie  unser  Ahnherr 
Zur  Zeit  Jerobeams  einst  den  Propheten 
Erschlug  und  neben  seinem  Esel  ihn 
Verächtlich  liegen  ließ.  —  Gras  fressen!  Wir! 

Der  alte  Löwe. 
Wenn  uns  ein  Gott  das  Gras  gesegnete, 
So  wäre  Gras  wie  Fleisch. 

Löwin. 

Ein  Gott!    Ein  Gott 
Einst  kam  ein  Gott  aus  fernen  Landen  her, 
Jenseits  des  Euphrat,  heilige  Panther  zogen 
Den  Wagen  seines  Thrones,  froher  Mord 

Widmann,  Der  Hellige  und  die  Tiere.  4 
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Brach  funkelnd  aus  den  leuchtenden  Topasen 
Der  Lichter  ihres  stolzen  Angesichtes 
Und  ihre  roten  Zungen  dampften  Blut. 
Ein  Lust-  und  Freudespender  war  der  Gott, 
Unendlich  Jauchzen  vor  ihm  her  und  Taumel 
Der  wilden  Kraft,  die  Zahn  und  Tatze  braucht, 
Daß  Lebenssaft  ihr  rinne  süß  und  viel. 
Der  Gott  ist  unser  Gottl   Der  Gott  sprach  heilig 
Den  Blutrausch,    Andre  Götter  braucht  es  nicht. 

Der  alte  Löwe. 
Du  sahst  den  Mann  der  Sonnenscheibe  nicht. 

Löwin. 
Dort  steigt  die  Mondesscheibe  jetzt  empor. 
Wer  wachen  Auges  träumt,  mag  einen  Mann 
Vielleicht  auch  dort  gewahren,  der  ihn  lehrt 
Nach  Wurzeln  graben  oder  Schnecken  fressen. 

Fenek. 
Verzeiht  I  —  Ich  hör'  im  Tal  ein  fernes  Wiehern. 

Der  junge  Löwe. 
Ein  Roß! 

Löwin. 
Ein  Pferd! 

Der  alte  Löwe. 

Ein  wildes  Pferd? 

Fenek. 

Horcht!  .  .  .  Wieder! 
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Der  junge  Löwe. 
0!  Vater!  0!  das  ist  das  Herrlichste, 
Das  Unvergleichlichste!    Die  blanke  Haut 
Hat  schon  von  selbst  so  wundervolle  Schauer, 
Wie  über  eines  Wasserspiegels  Glimmer 
Der  Windhauch  kräuselnd  läuft;  wie  erst,  wenn  uns 
Das  scheue  Tier  auf  seiner  Fährte  spürt ! 

Der  alte  Löwe  (wohlgefällig). 
Du  meinst?  —  Doch  flüchtig  ist  dergleichen,  rennt 
Wie  rasend.    Das  gibt  eine  lange  Jagd. 

Fenek. 
Es  ist  vielleicht  die  Stute  mit  dem  Fohlen, 
Die  vor  drei  Tagen  meinen  Weg  gekreuzt. 
Die  springt  nicht  weit. 

Die  drei  Löwen  (mit  Qebrüii). 
Drauf!  drauf! 

(in  wilden  Sätzen  davon). 
Fenek  (dem  alten  Löwen  nachblickend). 

Der  scheint  für  einmal 
Von  seinem  Appetit  nach  Gras  geheilt. 

(lauschend) 

Sie  haben  sie!  —  Sero  venientibus  ossa! 

(Hurtig  hinter  den  Löwen  drein.) 


^ 
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^as  Mondlicht  breitet  weiße  Seide  weit  uraher. 
In  seinem  Flimmerglanze  blinkt  ein  bleiern  Meer, 
Das,  eingesenkt  in  steinerner  Gebirge  Schoß, 
Wie  eine  fahle  Leiche  liegt  bewegungslos. 
Starr  ist  die  Fläche,  keine  Welle  plätschert  leis, 
Und  schweigend  hält  die  Totenwacht  der  Berge  Kreis, 
Nur  wenn  der  Nachtwind  sich  verfängt  in  ferner  Kluft, 
Seufzt  hohle  Klage,  fährt  ein  Jammern  durch  die  Luft, 
Das,  eh'  es  Augenblickes  Dauer  noch  erwirbt, 
Schon  vor  der  eignen  Stimme  Laut  erschrocken  stirbt. 
Und  wieder  auf  den  Bergen  überm  Binnenmeer 
Des  Todes  atemlose  Stille,  taub  und  leer. 

Doch  plötzlich,  wie  ein  Leichenantlitz  nachts  wohl  gleißt 

Verstohlen  leuchtend,  wenn  ihm  naht  der  irre  Geist, 

Den  ehedem  die  leergewordne  Hülle  barg, 

Läuft  blauer  Lichtglanz  jetzt  entlang  den  Felsensarg, 

Da  aus  des  Wasserbeckens  Mitte  sich  erhebt 

Ein  Haupt,  um  das  die  trübe  Flut  in  Wallung  bebt. 

Wie  Lava,  die  ein  unterirdisch  Feuer  bricht, 

Türmt  sich  der  zähen  Wogen  Schwall  und  glänzt  im  Licht, 
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Das  um  des  riesenhaften  Schwimmers  Schultern  fließt 
Und  auf  die  nächsten  Wellenkreise  sich  ergießt. 

In  starken  Stößen  hat  das  Ungetüm  den  Rand 
Der  Flut  erreicht,  steht  aufgerichtet  jetzt  am  Strand. 
Und  stolz  durchschweift  mit  wilden  Blicken,  die  Befehl, 
Sein  altes  Jagdrevier  der  Dämon  Asasel. 

Um  Kleines  nicht  hat  er  der  Wogen  Flut  geteilt: 
Er  späht  umher  am  Ufer,  ungeduldig  weilt 
Das  Aug'  in  schneller  Forschung  auf  der  Berge  Rund. 
Dann  löst  ein  Name  sich  mit  Rufgewalt  vom  Mund: 

Asasel. 
Lilith!  . .  .  Lilith!  ...  Wo  birgst  du  dich,  Lilith? 
Im  Mondlicht  bauen  sich  mit  hellen  Stufen 
Die  Berge  klar  vom  Grund  bis  zum  Zenith 
Und  beide  Ufer  fangen  auf  mein  Rufen. 
Du  mußt  mich  hören!  —  Weis'  mir  dein  Gesicht. 
Ich  bin's,  Lilith!  —  Und  warten  paßt  mir  nicht. 

(Pause) 

Wie?  wäre  sie  jenseits  von  diesen  Bergen, 
Wo  in  basaltner  Kammern  Riesensärgen 
Die  Rephaim,  die  wilden  toten  Recken, 
Die  alten  steingewordnen  Knochen  strecken? 

(rufend) 

Gebt  mir  Bescheid,  ihr  hört  mich,  Rephaim ! 
Spielt  über  eures  Königs  Felsengruft 
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Ein  weißer  Frauenleib  wie  Nebelduft? 
Vor  tausend  Jahren  buhlte  sie  mit  ihm 
Und  trank  sein  Blut.    Den  lebend  sie  belog, 
Besucht  in  seinem  Grab  sie  König  Og? 

Stimmen  der  Rephaim  hinter  den  Bergen. 
Seit  wir  einst  im  Licht  uns  reckten, 
Lang'  ist's  her,  verflog  im  Nu, 
Seit  wir  einst  das  Leben  schmeckten, 
Alle  Türen  schlugen  zu. 
Finster  ruhen  die  Gestreckten, 
Schweigen  deckt  uns;  schweig'  auch  du. 

Asasel. 
Es  wachsen  wohl  im  Grabe  Haar  und  Nägel, 
Doch  scheint  mir  nicht,  daß  Sitte  dort  gedeiht. 
Ihr  bliebt  die  gleichen  ungeschlachten  Flegel, 
Die  ihr  schon  wart  in  eurer  grünsten  Zeit. 

(lauschend) 

Horch!  hier,  an  nahen  Ufers  Schattenwand, 

Die  nicht  das  Mondlicht  streift,  —  welch  tiefes  Summen  ? 

Mit  Murmeln  ziehen  aus  der  Schlucht  zum  Strand 

Die  Sumsumim,  die  sich  auch  Nachts  vermummen; 

Des  kleinsten  Sternes  Blinken,  das  sie  trifft, 

Der  schwächste  Schein  ist  ihrem  Wesen  Gift. 

(rufend) 

Hört,  Sumsumim!  habt  ihr  die  ew'ge  Braut, 
Habt  in  den  Gründen  Lilith  ihr  erschaut? 
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Stimmen  der  Sumsumim  am  Ufer. 
Fluch  ihr,  deren  Augen  funkeln, 
Deren  Blick  ins  Herz  uns  beißt! 
Fluch  ihr,  wenn  vor  uns  im  Dunkeln 
Ihre  weiße  Nacktheit  gleißt! 
Unser  ist  die  schwarze  Stunde, 
Unser  ist  die  finstre  Flut, 
Unser,  was  im  stummen  Grunde 
Lichtlos  in  der  Tiefe  ruht. 

Asasel. 
Wie  jeden  Tropf  doch  immer  sein  Gehaben 
So  feierlich  und  einzig  wichtig  dünkt! 
Pflegt  weiter  eure  dunkeln  Murmelgaben  .  .  . 

(aufblickend) 

Ein  Wölkchen?   Ah!    Die  Nebelflocke  sinkt  — 
So  kommst  du  endlich? 

Lilith  (aus  der  Luft  niedergleitend). 

Muß  wohl!   Hast  gesogen, 
Wie  einer  Trombe  Trichter  trinkt  das  Meer. 

Asasel. 
Hast  du's  gespürt?  —  Was  warst  du  weggeflogen! 
Das  Schätzchen  sucht'  ich,  fand  die  Stätte  leer. 

Lilith. 
Sie  ist  darnach. 
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Asasel. 
Was?   Ist  dies  Land  kein  Garten? 
Brennt  nicht  der  roten  Feuertulpen  Glut 
Vor  Zoars  Kluft,  auf  jener  Berge  Warten, 
Wo  Loth  in  seiner  Töchter  Arm  geruht? 
Und  diesem  Schwefelatem  aus  den  Wellen, 
Der  über  Felsen  schwebt,  wie  Höhenrauch, 
Riechst  du  nicht,  wie  ihm  heimlich  sich  gesellen 
Gomorrhas  Duft  und  Sodoms  süßer  Hauch? 

Lilith. 
Du  redest  Staub  schier  wie  ein  Antiquar, 
Der  liebreich  tätschelt  seinen  alten  Plunder. 
Nach  frischen  Reizen  gier'  ich.    Wo  ich  war? 
Im  Bett  bei  einem  schönen  Mädchenwuuder. 

(Sie  zeigt  gegen  Osten) 

Sieh  dort  der  mondbeglänzten  Wolke  Segel, 
Die  wie  ein  Schwan  sich  fiedert  und  sich  sträubt, 
Und  unter  ihr  den  steilen  Felsenkegel  1 
Herodes'  Burg  Machärus  krönt  sein  Haupt. 
Dort  überm  Abgrund  steht  ein  Fenster  offen. 
Und  in  der  Kammer  schläft  auf  seidnem  Pfühl 
Ein  Menschenkind,  wie  keins  ich  je  getroffen, 
So  schön,  so  flammend  heiß  und  doch  so  kühl; 
Ein  süßes  Schlänglein,  glatt  und  jung  und  böse. 
So  schlimm,  daß  ich  nichts  mehr  dazu  vermag. 
Und  wenn  ich  meinen  eignen  Gürtel  löse 
Und  gürte  sie,  bei  der  ich  kosend  lag. 
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Die  Irdische!  wie  ist  sie  meinesgleichen! 
Zum  ersten  Male  fühlt'  ich  was  wie  Neid. 
Dies  Kind  wird  Ruhm  wie  noch  kein  Weib  erreichen, 
Wird  Menschen  töten,  brechen  jeden  Eid, 
Und  wird,  wenn  lachend  sie  den  Erdensöhnen 
Vom  Rumpf  die  Häupter  mit  dem  Fächer  schlägt, 
Sich  hohnvoll  recken,  weil  das  letzte  Stöhnen 
Der  Sterbenden  noch  Liebesseufzer  trägt. 

Asasel. 
Wie  heißt  die  glatte  Natter? 

Lilith. 

Salome. 
Die  Tropfen  alten  Fürstenblutes  gären 
Als  Gift  in  ihres  Leibes  zartem  Schnee. 

Asasel. 
Halt'  sie  im  Aug'.    Sie  wird  sich  noch  bewähren. 
Nur  lenkt  man  solches  Menschenkind  nicht  leicht; 
Auf  deinesgleichen  ist  doch  mehr  Verlaß. 
Vernimm:  ein  heil'ger  Mann  seit  kurzem  streicht 
Durch  unsern  Gau.    Den  schenk'  ich  dir,  den  faß! 

Lilith. 
Ein  heil'ger  Mann?   Die  Rasse  scheint  unsterblich; 
Wie  viele  haben  wir  bereits  erlebt! 
Hierländisch  sind  Prophetenmäntel  erblich, 
Doch  aus  Kamelshaar  alle  nur  gewebt. 


—    61     — 

Asasel. 
Der  Fall  ist  diesmal  ernster,  als  du  denkst; 
Der  Eine  hat  dabei  die  Hand  im  Spiele, 
Des  Namen  auszusprechen  du  mir  schenkst. 
Nach  einem,  wie  mir  scheint,  vertrackten  Ziele 
Wird  eine  Weltbewegung  vorbereitet, 
Ein  großer  Menschheitshub  und  -lupf  und  -ruck, 
Wie  wenn  ein  Schiff  zu  neuer  Seefahrt  gleitet 
Vom  Werft  durch  wohl  gelegter  Hebel  Druck. 
Wohin  es  fahren  soll  —  das  wird  sich  weisen, 
Doch  fühl'  ich  unser  Feuerreich  bedroht. 
Wie?   Ist's  nicht  unsre  Glut  und  unser  Eisen, 
Was  in  der  Menschheit  Adern  läuft  und  loht? 
Das  rote  Blut  verdünnen  und  verwässern, 
Vertilgen  unser  flammend  Element, 
Den  starken  Leib  in  kranken  Geist  verbessern, 
Mit  Buße  dämpfen,  was  in  Freude  brennt. 
Das  ist  die  Absicht,  wenn  ich's  recht  verstehe; 
Die  schöne,  hitz'ge  Dirne,  diese  Welt, 
Wird,  wenn  ich  zeitig  nicht  zum  rechten  sehe. 
Zum  bleichsuchtsiechen  Nönnchen  mir  entstellt. 
Der  nun,  der  in  die  Wildnis  hergekommen, 
Zu  sammeln  hier  zu  solcher  Sendung  Kraft, 
Von  anderm  Stoffe  scheint  er  als  die  „Frommen", 
Die  sonst  zu  solchem  Tun  sich  aufgerafft. 
Geschichten  über  ihn  gehn  in  die  Runde  — 
Nun  ja,  ich  weiß,  wie  jeder  Schwätzer  legt 
Vom  Eignen  zu,  wenn  mal  von  Mund  zu  Munde 
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Ein  Lärmgerücht  das  Pöbelvolk  bewegt  — 
Doch  bleibt  genug,  die  Neugier  zu  erwecken, 
Und  kurz  und  gut,  ich  finde  keine  Rah, 
Bis  wir  ihn  ausgeprobt  in  allen  Ecken. 
Den  Anfang  aber  machst  am  besten  du. 

Lilith. 
Sehr  gütig!   Nur  —  Prophetenkandidaten 
Mit  schwarzen  Nägeln  sind  nicht  mein  Geschmack, 
Für  Männer,  die  des  Badens  ganz  entraten 
Und  Hemden  tragen  wie  ein  alter  Sack  .  .  . 

Asasel. 
Erlaub',  er  hat  sich  kürzlich  erst  gebadet 
Im  Jordan;  außerdem  ist  dir  bewußt. 
Daß  deinem  Lichtleib  Erdenschmutz  nicht  schadet  — 

Lilith. 
So  oder  so  —  ich  habe  keine  Lust. 

Asasel. 
Du  zierst  dich.    Doch  bedenk',  ich  kann  dich  zwingen 
Vergiß  nicht:  es  gehört  mal  zum  Programm, 
Daß  mit  dem  Weibe  wir's  vor  allen  Dingen 
Versuchen  bei  solch  unerfahrnem  Lamm. 

Lilith. 
Hahahaha ! 
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Asasel. 
Du  lachst  so  affektiert?  .  .  . 
Und  wirst  —  nein !  kann  ich  meinen  Augen  trauen  I  — 
Wirst  rot  ?  . . .  du  —  rot  ? . . .  huitt !  —  welch  ein  Licht  mir  wii 
In  Ewigkeit  lernt  keiner  aus  die  Frauen. 
Gesteh!    Du  hast  den  Heil'gen  schon  gesehn, 
Hast  dich  an  ihn  gemacht,  ihn  zu  verführen. 
Und  weil's  mißlang,  willst  du  nicht  wieder  gehn. 
Am  Ende  wüßt'  er  gar,  dich  —  hm  1  —  zu  . . .  rühren  ? 
Beim  alten  Drachen,  jal   Du  hist  verliebt! 
Lilith  verliebt!    Nein,  so  was!    Nicht  zu  denken! 
Verschmäht,  verliebt.   Wenn's  nur  kein  Unglück  gibt  I 
Wärst  du  nicht  Luft,  so  würdest  du  dich  henken. 

Lilith. 
Du  kannst,  was  ich  empfand,  mir  nicht  verderben 
Und  Wahrheit  sprach  in  allem  Hohn  dein  Wort. 
Ja,  höT^  es  nur:  bei  ihm  ward  mir  zum  sterben  — 

Asasel. 
Und  flogst  von  ihm  zum  „süßen  Schlänglein"  fort. 
Begreiflich!  —  Abgeblitzt  bei  solchem  Manne, 
Sucht  Zuflucht  man  in  einem  flaum'gen  Nest, 
Und  saugt  sich,  wie  der  Säufer  an  der  Kanne, 
An  einem  jungen  Mädchenbusen  fest. 
Mir  kann's  am  Ende  gleich  sein.    Doch  erzählen 
Sollst  du,  wie's  mit  dem  Heil'gen  dir  mißlang. 

Lilith. 
Erzählen!    Ach!    Wozu  willst  du  mich  quälen? 
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Asasel. 
Darnach  zu  richten  meines  Feldzugs  Gang. 
Vorwärts !    Du  sahst  ihn  also  .  .  .  ? 

Lilith. 

Einsam  sitzen 

Zur  Mittagszeit  im  Schatten  eines  Baums. 

Asasel. 
Und  ließest  deine  Nacktheit  vor  ihm  blitzen? 

Lilith. 
Sie  drang  nicht  in  die  Tiefen  seines  Traums. 

Asasel. 
Er  schlief? 

Lilith. 
Nein!   Wachend  träumte  seine  Seele, 
Die  stillen  Augen  starrten  in  den  Sand. 

Asasel. 
Du  sprachst,  du  sangst  zu  ihm  ?   Beicht',  ich  befehle  I 

Lilith. 
Ich  schmiegte  mich  an  ihn,  —  an  sein  Gewand. 
Und  da  ich's  rauh  an  meiner  Lende  spürte, 
Fragt'  ich:  „Du  weißt  wohl  nicht,  was  seiden  ist?" 
Wobei  mein  streifend  Knie  die  Hand  ihm  rührte. 
Er  schüttelte  das  Haupt.    Mit  neuer  List 
Hub  an  ich:  „Grüne  Seide  sind  die  Wellen, 
„Wenn  übern  See  ein  Morgenlüftchen  weht 
„Und  Mädchenbusen  ihm  entgegenschwellen." 
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Er  hauchte  leis  vor  sich:  „Genezareth." 

„Wie?"  rief  ich,  „das  auch  hast  du  nie  ergründet. 

„Wie  eines  schönen  Weibes  Busen  wallt? 

„Doch  was  ein  Apfel  ist,  der  reif  sich  rundet, 

„Das  weißt  du  doch?"    Er  schwieg  und  blickte  kalt. 

Und  schmeichelnd  sang  ich  in  sein  Ohr:  „Die  Bienen 

„Bereiten  süßen  Honig  auf  der  Flur. 

„Mit  meinen  Lippen  doch  obsieg'  ich  ihnen 

„An  Süßigkeit;  o!  wüßtest  du  es  nur!" 

Jetzt  endlich  hob  das  Haupt  er  und  es  ruhte 

Sein  Blick  auf  mir  — 

Asasel. 
Nun  weiter!   Was  das  heißt. 
Daß  du  so  zögerst!  — 

Lilith. 

Ach!  mir  ist  zu  Mute, 

Wie,  da  er  sprach  . . : „Du  armer,  irrer  Geist."  . . . 

Nichts  sprach  er  sonst ;  —  nur  langsam  die  vier  Worte : 
„Du . . .  armer  . . .  irrer  . . .  Geist"  —  und  sah  mich  an. 
Und  jählings  schaut'  ich  wie  durch  eine  Pforte 
Ein  Land  so  licht,  wie  ich's  nicht  sagen  kann. 
Es  war  der  Strahl,  denk'  ich,  aus  seinen  Augen, 
Der  bei  dem  Wörtchen  „arm"  mich  übergoß. 
Doch  nie  —  fühlt'  ich  —  werd'  in  dies  Land  ich  taugen. 
Als  er  mit  „irrer  Geist"  die  Rede  schloß. 

Asasel. 
Und  dann? 

Widmann,  Der  Heilige  und  die  Tiere.  6 
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Lilith. 
Dann  spürt'  ich  mich  versengt  von  Gluten, 
Wie  wenn  den  Fisch  des  Angelhakens  Dorn 
Wirft  in  den  Sonnenbrand  aus  kühlen  Fluten; 
Es  quoll  in  mir  von  Angst,  von  Scham,  von  Zorn. 
Zum  Haupte  drang's,  es  lähmte  mir  die  Glieder, 
Ich  wußte  nichts  von  mir,  ich  stand,  ich  stand. 
Er  aber  saß  in  seinen  Träumen  wieder, 
So  still  versonnen,  wie  ich  erst  ihn  fand. 
Zuletzt  —  ich  weiß  nicht  wie  —  entstand  ein  Gleiten 
In  mir,  als  schöbe  mich  ein  Luftdruck  fort, 
Ich  wich  in  ungewolltem  Rückwärtsschreiten, 
Sah  ihn  noch  immer  unbeweglich  dort, 
Doch  ferner,  ferner,  weiter  —  bis  am  Ende 
Der  letzte  Schein  dem  Blick  verloren  ging, 
Und  mich  die  Einsamkeit  der  hohen  Wände 
Des  wilden  Felsentales  rings  umfing. 

Asasel. 
Da  lagst  du  dann  in  arger  Herzensblähung 
—  Ich  kann  ergänzen,  o!  ich  weiß  Bescheid!  — 
Und  würgtest  die  Verliebtheit  und  Verschmähung 
In  dich  hinein  und  tatst  dir  selber  leid. 
Bis  sich  allmählich  mit  der  Abendkühle 
Bewährte  die  robustere  Natur 
Und,  siegreich  über  schwächliche  Gefühle, 
Die  alte  Lilith  frisch  zum  Kiltgang  fuhr. 
Genug!    Du  brauchst  mir  nichts  mehr  zu  erzählen; 
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So  viel  hab'  ich  aus  allem  doch  erkannt: 

Wir  müssen  einen  feinem  Köder  wählen 

Als  Weiberfleisch,  zu  fangen  jenen  Fant. 

Und  wenn  ich  doch  zu  ihm  dich  wieder  sende  — 

Du  möchtest  nicht?    Dann  unfreiwillig  halt! 

—  So  schick'  ich  diesmal  dich  mit  einer  Spende 

Und  nicht  als  Weib,  in  anderer  Gestalt. 

Er  sitzt  und  träumt,  sagst  du?  ich  kann  mir  denken. 

Warum  er  träumt:  weil  er  nicht  sieht,  nicht  hört. 

Ich  will  ihm,  was  das  Ohr  ihm  auftut,  schenken, 

Die  Stimme  find'  ich,  die  den  Traum  ihm  stört. 

Du  fliegst  wie  Tauben.    Kannst  du  auch  so  girren? 

Im  Schnabel  tragen  fein  ein  gülden  Ding? 

Zu  jemands  Füßen  zierlich  niederschwirren? 

Denk'  nur,  was  du  ihm  bringst,  es  ist  ein  Ring. 

Wer  weiß !  —  Na,  kurz  und  gut :  ich  will  dich  lehren 

Und  kleiden  in  ein  Taubenstaatsgewand, 

Das  erst  ich  holen  muß  von  fernen  Meeren 

An  einem  jetzt  noch  unentdeckten  Strand. 

Du  kommst  gleich  mit.    Die  Reise  geht  nach  Osten. 

Nichts  treibt  die  dummen  Grillen  besser  aus, 

Als  solche  Fahrt  mit  unsem  Extraposten. 

Hussa!  häng'  ein  dich!  fort  mit  Sturmgesaus. 

(Beide  verschwinden.) 

Die  Sumsumim  (unsichtbar). 
Seht,  mit  bleichen  Nebelfetzen 
Stiebt  es  um  den  Felsenturm, 
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Und  zwei  Riesenschatten  hetzen 
Durch  die  Luft  wie  Wirbelsturm. 
Wohl  uns!  dieser  Stimmen  Gellen 
An  den  Ufern  ist  verstummt. 
Schweigend  ruhn  die  dunkeln  Wellen, 
Nur  das  Lied  der  Wüste  summt. 
Ist  kein  Lied  wie  andre  Lieder 
Ist  ein  einz'ger,  ew'ger  Ton, 
Singens  heut  wie  gestern  wieder 
Und  so  seit  Aeonen  schon. 


III. 

Der  Sündenbocfi. 


flevor  am  Saum  der  Wüste  Frühlichtschein  erwacht, 
In  ihrer  letzten  Herrscherstunde  schenkt  die  Nacht 
Aus  sternentiefer  Gründe  dunkelm  Himmelsblau 
Dem  dürstenden  Gefilde  den  ersehnten  Tau. 

Aus  Bronnen,  die  kein  Auge  jemals  schaute,  fließt 

Geheimnisvoll  die  Labung,  die  sich  sanft  ergießt 

Mit  leisem  Rieseln,  nirgends  und  doch  überall, 

Ein  Regenschleier  ohne  Regentropfenfall, 

Der  erst,  wenn  ausgebreitet  auf  der  Flur  er  liegt 

Und  über  ihn  der  erste  Blitz  der  Sonne  fliegt. 

Sein  silbernes  Gewebe  samt  der  Perlenpracht 

An  Gras  und  Blumen  auf  den  Hügeln  sichtbar  macht. 

Das  ist  des  Tages  wonnesamste  Zeit,  das  ist 
Der  Morgen,  da  das  hoffnungsstarke  Herz  vergißt. 
Was  mit  der  glühen  Kugel,  die  am  Ostrand  schwebt. 
Vielleicht  sich  drohend  aus  verborgner  Tiefe  hebt, 
Und  ob,  wenn  sie  nach  heißem  Tage  wieder  sinkt, 
Die  Brust  noch  atmet,  die  den  Tau  der  Frühe  trinkt. 
Vergessen  auch  ist  mit  dem  Dunkel,  das  entwich. 
Was  durch  die  Finsternis  mit  Mörderschritten  schlich, 
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Ein  zappelnd  Leben  jähen  Sprungs  so  schnell  ergriff, 
Daß  röchelnd  starb  der  Kehle  geller  Schreckenspfiff. 
Denn  alle  nicht,  die  gestern  sich  geschmiegt  zur  Rast, 
Läd't  diese  frühe  Sonne  heute  neu  zu  Gast. 
Doch  die  ihn  schaun,  den  jungen  Tag,  der  frisch  und  kühl 
Sein  Reich  betritt,  die  regen  sich  in  Frohgefühl. 

Ol  seht  der  wilden  Ziegen  freie  Schar  am  Rand 
Des  langgestreckten  Hügels,  wo  sie  weidend  fand 
Von  kurzem  Gras  den  taubeglänzten  Hang  bedeckt 
Und  duft'gem  Stachelkraute,  das  am  feinsten  schmeckt. 
Im  Schmuck  geschweifter  Leierhörner  schreiten  schlank 
Die  Zierlichen  und  ihre  Flanken  leuchten  blank, 
Wenn  langgestreckten  Halses  sie  in  kurzem  Trab 
Am  Hügelrande  galoppieren  auf  und  ab. 

Mit  einem  Male  stehen  alle  festgebannt 
Und  äugen  in  die  Ebne,  lauschend  unverwandt, 
Wo  sandaufwirbelnd,  jagend  in  gestrecktem  Lauf 
Ein  fremdes  Tier  erscheint  und  seinen  Kurs  herauf 
Zum  Hügel  nimmt  in  atemlosen  Rennens  Flucht, 
Die  Stock  und  Stein  nicht  hemmen  kann,  noch  Kluft 

und  Schlucht. 

Und  schon  will  Furcht  ergreifen  der  Gazellen  Schar, 
Da  werden  sie  des  Fremdlings  Hörnerpaar  gewahr 
Und  Melka,  ihre  Königin,  da  sie's  erschaut, 
Ruft  fröhlich:  „Stillgestanden,  Kinder,  nicht  gegraut 
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„Ein  Vetter  ist's,  ein  neuer  Ausgestoßner  kommt, 
„Der  nur  noch  nicht  begriflF,  wie  ihm  sein  Elend  frommt." 

Hell  lachten  da  die  Oryxziegen:  he  he  he! 

Doch  jetzt  kommt  jener  keuchend  an  mit  Ach  und  Weh : 

Der  Flüchtling. 
Flieht !  flieht  I  gebt  Raum ;  Mein  Hauch  ist  Pest  und  Gift. 

Die  wilden  Ziegen. 
Das  wird  so  schlimm  nicht  sein ;  erst  mal  verschnaufen ! 

Der  Flüchtling. 
Schließt  ihr  mich  ein  ?   Wenn  euch  mein  Atem  trifft . .  . 

Melka. 
Nun  so  verteilt  sich's  auf  den  ganzen  Haufen. 

Der  Flüchtling. 
Laßt  mich  vorbei!     Ein  Fluch  hat  mich  gefeit, 
Daß  Löwen  mich  und  Schlangen  meiden  müssen  .  .  . 

Die  Ziegen. 
Ei!  so  verflucht  sein  ist  verflucht  gescheit. 
Zählt  zu  den  Privilegien  und  Genüssen. 

Der  Flüchtling. 
Ihr  könnt  mich  nicht  begreifen,  nicht  verstehn. 
Wollt'  ich  erst  sprechen,  würdet  ihr  verzagen. 

Melka. 
Wir  haben  deinesgleichen  schon  gesehn 
Und  wissen  ungefähr,  was  du  wirst  sagen. 
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Der  Flüchtling  (mit  Emphase). 
Ich  bin  der  Sündenbock. 

Melka. 
So  dachten  wir. 

Der  Sündenbock. 
Doch  das  Entsetzliche  —  könnt  ihr's  ermessen? 
Des  Volkes  Jahressünde  liegt  auf  mir. 

Die  wilden  Ziegen  (ihn  beschnuppernd). 
Wo  denn? 

Der  Sündenbock. 
Der  Stunde  werd'  ich  nie  vergessen! 

Melka  (zu  den  andern). 

Da  hilft  schon  nichts;  er  muß  sein  Herz  erleichtern, 
Indem  er  alles  haarklein  uns  erzählt. 
Er  scheint  nicht  eben  einer  von  den  Seichtem, 
Da  die  Erinnerung  so  scharf  ihn  quält. 

Der  Sündenbock  (nach  tiefem  Atemholen). 

Im  Tempelvorhof  standen  wir  zu  zweit, 

Ich  und  mein  Bruder,  schmachvoll  angebunden. 

Jetzt  war  beglichen  zwischen  uns  der  Streit, 

Den  sonst  wir  wohl  geführt  in  zänk'schen  Stunden. 

Denn  uns  verband  dasselbe  Wehgeschick 

Am  Fuße  jener  blutbespritzten  Stufen; 

Schon  fühlten  wir  das  Messer  im  Genick 

Und  zitterten  vom  Haupt  bis  zu  den  Hufen. 
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Doch  anders  kam's,  der  Hohepriester  groß 
Und  feierlich  erschien  mit  den  Leviten. 
Bedächtig  warf  er  über  uns  das  Los, 
Wer  seinen  Hals  dem  Henker  sollte  bieten. 
Wer  in  die  Wüste  rennen,  fluchbeschwert. 
Denn  so  will  ihr  Gesetz  die  Doppelstthne; 
Ein  schmähliches  Gesetz!  falsch  und  verkehrt 
Wie  jene  ganze  blutbeschmierte  Bühne, 
Die  ihres  Gottes  Stuhl  und  Altar  heißt. 
Auf  dem  sie  aber  —  hinterlist'ge  Narren  — 
Nicht  selbst  sich  opfern  jenem  Rachegeist, 
Nein:  unser  Volk  und  Tauben,  Lämmer,  Farren. 

Den  Bruder  traf  das  blut'ge  Los.    Man  bog. 
Die  Hörner  fassend,  ihm  zurück  die  Kehle, 
Durch  die  der  Greis  die  blanke  Klinge  zog. 
Heiß  schoß  das  Blut  und  es  entwich  die  Seele. 
Und  während  sie  ihn  schwangen  auf  den  Stein, 
Auf  dem  das  Holz  zum  Brand  lag  aufgeschichtet, 
Der  bald  aufzüngelte  mit  rotem  Schein, 
Da  ward  auch  ich  zum  Opfer  hergerichtet. 
Doch  nicht  zum  blut'gen!    Und  —  noch  halbgelähmt 
Vom  Schreckensanblick,  der  sich  mir  geboten. 
Fühlt'  ich  mich  glücklich  —  ich  gesteh's  beschämt  — 
Daß  mir  nicht  gleichfalls  Stahl  und  Holzstoß  drohten 

Die  feige  Wallung  aber  wich  alsbald. 

Da  laut  ward  über  mir  des  Priesters  Stimme. 
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,Trag'  in  die  Wildnis",  rief  er,  „in  den  Wald, 
,,Was  Gott  dir  auferlegt  in  seinem  Grimme: 
„Die  Sünde  dieses  Jahrs  auf  deinem  Haupt, 


„Die  Sünden  Israels  in  deinen  Gliedern, 
„Auf  dir,  was  Mord  gemordet,  Raub  geraubt, 
„Der  Fürsten  Unzucht,  Ehebruch  der  Niedern, 
„Auf  dir  der  Männer  und  der  Weiber  Schmach, 
„Auf  dir  die  Last  erliegender  Gewissen, 
„Auf  dir,  was  log  und  stahl  und  Eide  brach, 
„Geheime  Schuld,  des  Nachts  erstickt  im  Kissen, 
„Und  offner  Frevel,  der  gen  Himmel  schreit, 
„Auf  dir  der  Jugend  scharlachrote  Sünde, 
„Auf  dir  des  grauen  Alters  Lüsternheit, 
„Auf  dir  wie  Dampf  zahlloser  Höllcnschlünde, 
„Was  giftig  quirlend  stieg  dies  Jahr  empor 
„Aus  unsres  ganzen  Volks  verruchten  Herzen, 
„All  dies  auf  dir!  —  Und  nun  hinaus  vors  Tor, 
„Hinaus,  du  fluchbeladnes  Tier  der  Schmerzen  I" 

So  sprach  der  Schreckensmann  und  hatte  mir 

Dabei  aufs  Haupt  gelegt  die  beiden  Hände, 

Daß  mich  der  Fluch  durchrann  und  nahm  Quartier 

In  meinem  Leib.    Zugleich  traf  an  die  Lende 

Mich  unversehens  einer  Geißel  Zwick, 

Und  sausend  flog's  ums  Ohr  mit  neuem  Schwünge. 

Da  rannt'  ich  los,  den  Teufel  im  Genick, 

Setzt'  über  eine  Mauer  weg  im  Sprunge, 

Und  floh  und  lief  und  jagte  querfeldein 
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Und  hört'  es  hinter  mir  wie  tausend  Stimmen 
„Zum  Asasel!    Zum  Wüsten  teuf el !"  Schrein, 
und  sah  vor  mir  ein  rotes  Sandmeer  schwimmen, 
Das  endlos  schien,  wie  lang  und  heiß  ich  lief. 
Und  so  ward  Abend,  Nacht  und  endlich  Morgen 
Und  immer  hinter  mir  die  Stimme  rief  — 

Melka. 
Die  träumtest  du!    Und  bist  hier  wohl  geborgen. 

Der  Sündenbock. 
Wie?  jetzt  noch,  da  ihr  von  dem  Fluche  wißt, 
Der  mich  verpestet,  möchtet  ihr  mich  halten? 

Melka. 
Weil  deine  Pest  nicht  epidemisch  ist. 
In  dir  auch  wird  das  Fieber  bald  erkalten. 
Wozu  doch  so  viel  Wesens  von  der  Schuld, 
Die  jener  alte  Mann  dir  auferlegte? 
Man  muß  einander  tragen  mit  Geduld, 
Und  was  so  mächtig  deine  Furcht  erregte 
—  Der  Menschen  Sünde  —  wird  nicht  schlimmer  sein 
Als  ihre  Lebensmühsal,  ihre  Pein. 

Der  Sündenbock. 
Wenn  sie  nicht  Mörder  wären,  möchte  gelten, 
Was  du  von  ihnen  denkst.    Doch  im  Palast, 
Im  Tempel  wie  in  Hütten  oder  Zelten 
Sind  immer  sie  am  Würgen  ohne  Rast. 
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Durch  jedes  Tor  zichn  blockend  im  Gewimmel 
Die  Herden  Tag  für  Tag  und  bis  zur  Nacht; 
Früh,  wenn  die  Sterne  stehen  noch  am  Himmel 
Hebt  an  sodann  die  jammervolle  Schlacht. 
Wenn  sie  noch  ruhn  bei  ihren  weißen  Weibern, 
Wenn  ihre  Kinder  Schlummer  noch  umfängt. 
Häuft  schon  ein  Berg  sich  von  zerstückten  Leibern, 
Die  blut'ger  Knechte  Schar  an  Haken  hängt. 
Was  kaum  im  Dämmergrau  mit  dumpfem  Stöhnen 
Erlag  dem  Beilhieb  und  dem  scharfen  Stahl, 
Wird  frech  im  Sonnenlicht  den  Menschensöhnen 
Und  -Töchtern  käuflich  ausgestellt  zur  Wahl. 
Geschöpfe  jeder  Art,  die  sie  des  süßen 
Geliebten  Lebens  gnadelos  beraubt. 
Da  schweben  sie,  befestigt  mit  den  Füßen 
Am  Pflock,  dem  Staube  nah  das  blut'ge  Haupt. 
Das  ist  das  Schauspiel,  das  in  ihren  Städten 
Ein  jeder  neue  Morgen  dir  gewährt; 
Wenn  sie  nur  diese  eine  Sünde  hätten  — 
Gift  gärt  genug  darin,  das  ewig  schwärt. 

Melka. 
So  laß  sie  Sünder  sein  und  Mordgesellen! 
Doch  um  so  mehr  nur  danke  deinem  Gott, 
Daß  auf  gesunden  Beinen  dich  und  schnellen 
Aus  ihrer  Mitte  trieb  ihr  frommer  Spott. 

Der  Sündenbock. 
Der  Fluch  .  .  . 
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Melka. 
Ach  was!    Du  kaust  dieselben  Körner 
Im  Maul  bald  vom  bald  hinten,  rechts  und  links. 
Bedenk'  einmal  doch  deine  festen  Hörner! 
Nicht  geb'  ich  mich  für  eine  weise  Sphinx, 
Doch  soviel  weiß  ich,  daß  kein  Fluch  kann  sickern 
Durch  solchen  hornbewehrten  Stirnepflock, 
Dazu  hast  du  noch  einen  von  den  dickern. 
Drum  sei  vergnügt.     Du  bist  kein  Sündenbock, 
Warst's  nur  so  lang',  als  du  naiv  im  Glauben, 
Der  Hokuspokus  habe  dich  behext. 
Da !  nasch'  mit  uns  von  diesen  Blütentrauben 
Und  was  sonst  auf  der  duft'gen  Haide  wächst. 
Und  wenn  du  dich  vernünftig  willst  benehmen, 
So  schau  dir  mal  mein  Kind  Melkana  an. 
Komm  her,  Melkanchen !  Brauchst  dich  nicht  zu  schämen. 
Wie  dünkt  der  Stadtherr  dich?  ein  feiner  Mann? 

(Zum  Sündenbock) 

Ich  will  dir  nämlich  eines  gleich  verraten  .  .  . 

(sich  unterbrechend,  zu  den  Ziegen) 

Wo  ist  denn  Hircus? 

Eine  Ziege. 
0!  gewiß  nicht  weit. 

Melka. 
Ruft  ihn! 

(zum  Sündenbock) 

Bei  uns  empfiehlt  man  sich  durch  Taten, 
Wir  lieben  Männer  von  Vergangenheit. 
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Zu  Stindenböcken  taugen  nur  die  besten, 

Die  wägsten,  stärksten,  wie  uns  längst  bekannt, 

Die  rassigsten  nur  wählt  man,  die  auf  festen 

Und  stolzen  Beinen  stehn  und  elegant 

Den  Zottelbart  sowie  den  Hornschmuck  tragen; 

Vor  allem  Volke  steht  ihr  ja  zur  Schau, 

Bevor  sie  über  euch  ihr  Sprüchlein  sagen. 

Wohlan!    Obschon  in  unserm  Weidegau 

Das  Wörtchen :  Trau,  schau,  wem  —  nicht  ganz  darf  fehlen 

Und  uns  nicht  nur  besticht  ein  schöner  Rock, 

Wird  einen  Fremdling  doch  nichts  mehr  empfehlen, 

Als  wenn  zu  uns  er  kommt  als  Sündenbock. 

Doch  da  ist  Hircus! 

Der  alte  Hircus. 
Hehehe!    Kollege? 
Was?  recta  via  aus  Jerusalem? 
Noch  etwas  echauffiert  vom  langen  Wege? 

Der  Sündenbock. 
Mit  wem  hab'  ich  die  Ehre? 

Der  alte  Hircus. 

Ehre?  Hem! 
Liebwerter  Jüngling,  ich  bin  einst  gewesen, 
Was  du  jetzt  bist. 

Der  Sündenbock. 

Du  warst  —  gleich  mir  —  verflucht? 
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Der  alte  Hircus. 
Nun  ja!    Und  herrlich  bin  ich  hier  genesen. 

Der  Sündenbock. 
Hat  nie  Erinnerung  dich  heimgesucht? 

Der  alte  Hircus. 

Erinnerung?    Na,  höchstens  zu  verdoppeln 
Die  Lust  an  angenehmer  Gegenwart. 
So  muß  Vergangenheit  ans  Jetzt  man  koppeln 
Und  lacht  behaglich  in  den  grauen  Bart. 

Der  Sündenbock. 
Und  von  dem  Fluch  hast  du  in  deinem  Leibe  .  .  .  ? 

Der  alte  Hircus. 
Ol  ja!    Ein  bißchen  hab'  ich  den  verspürt. 
„Verfluchter  Kerl"  hieß  ich  bei  manchem  Weibe, 
Das  hat  mich  aber  angenehm  berührt. 
Ich  kann  dir  sagen,  du  hast's  gut  getroffen, 
Und  meine  eigne  Jugend  wird  mir  neu, 
Bedenk'  ich,  was  du  alles  hast  zu  hoffen. 
In  diesen  Kreis  gelangt;  sei  nur  nicht  scheu. 
Schau,  wie  sie  ihre  schlanken  Hälse  recken, 
Wie  selbst  die  Mutter,  die  ihr  Kitzchen  säugt, 
Dabei  begucken  muß  den  fremden  Gecken 
Und  wie  Melkana  heimlich  nach  dir  äugt. 

Die  Königin  Melka  (zu  Hircus). 
Nicht  gar  zu  zynisch  mit  dem  blöden  Knaben  1 
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(zum  Sündenbock) 

Doch  wahr  ist,  was  der  alte  Hircus  sagt, 
Prinzeß  Melkana  sollst  zur  Frau  du  haben, 
Wenn  zu  gewinnen  sie  dein  Wille  wagt. 

Der  Sündenbock. 
Ist's  möglich?    Tut  sich  wieder  auf  das  Leben, 
Da  Todesgrauen  mich  bereits  umfing? 
Und  wird  mir  hundertfach  zurückgegeben, 
Was  mir  durch  Schicksalsschluß  verloren  ging? 

Der  alte  Hircus. 
Nur  keine  Phrasen,  Freundchen,  keine  Faxen; 
Der  schöne  Morgen  ist  dafür  zu  hell. 

Melka. 
In  unsern  Kreis  such'  erst  hineinzuwachsen. 

Der  alte  Hircus. 
Ja,  tu  das,  lieber  Jüngling,  tu's  reell. 
Und  wenn  .  .  . 

(sich  unterbrechend) 

Doch  was  geht  vor  am  Himmelsbogen? 
Schwebt  nicht  ein  Schatten  über  unsern  Grund? 

Melka. 
Ihr  Wachen!  aufgepaßt!  und  tut  uns  kund  .  .  . 

Ziege  als  Wachtposten. 
Ein  Geier,  langsam  kreisend,  kommt  gezogen. 
Und  um  den  Räuber  eine  Taube  flattert. 
Doch  flieht  sie  nicht. 
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Melka. 

Gebt  auf  die  Kitzen  acht, 
Daß  ihrer  keins  der  gier'ge  Schlund  ergattert, 
Der  sich  zum  Jagdrevier  den  Himmel  macht. 

Ein  andrer  Wachtposten. 
Ein  Mensch  dort  in  der  Ebene!  .  .  . 

Der  Sündenbock. 

0!  rettet. 
Verbergt  mich!    Menschen  will  ich  nicht  mehr  sehn, 
Sonst  fühl'  ich  neu  dem  Fluche  mich  verkettet. 

Die  Königin  Melka. 
In  unsrer  Mitte  soll  dir  nichts  geschehn. 
Doch  ist's  nicht  ratsam,  hier  zu  weilen  länger; 
Zu  offen  liegt  der  Hügel  und  zu  kahl. 
Das  war'  so  was  für  den  Kaninchenfänger 
Dort  in  der  Luft!  —  Ins  Tamariskental! 
Formiert  die  Phalanx !  —  So !  Sind  alle  fertig  ? 
Jetzt,  Schwiegersöhnchen,  einmal  noch:  hopp  hopp! 
Dann  aber  —  aller  Freuden  sei  gewärtig.  — 
Vorwärts!    Es  ist  dein  Hochzeitsfestgalopp. 

(Das  ganze  Rudel  mit  dem  Sündenbock  und  dem  alten  Hircus  ab.) 
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Der  Ring, 
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ur  fernen  Kluft  entflohn  ist  die  Gazellenschar. 
Seht  in  den  Lüften  nahen  mm  das  seltne  Paar, 
Den  Geier  mit  der  Taube,  die  er  nicht  zerreißt; 
Denn  Lilith  ist's  mit  Asasel  dem  Wüstengeist. 
Mit  Fleiß  hat  er  des  Geiers  feindliche  Gestalt 
Sich  ausgesucht:  die  Taube  wisse,  daß  Gewalt 
Er  über  sie  besitzt  in  jedem  Augenblick, 
In  seinen  Fängen  wachsam  haltend  ihr  Geschick, 
Auch  wenn  er,  während  sie  dem  Menschensohne  naht, 
Im  hohen  Luftraum  hängt,  belauernd  Wort  und  Tat. 

Doch  hofft  er  sie  gehorsam,  seit  er  ein  Gewand 
Vornehmer  Schönheit  ihr  verschafft  an  fernem  Strand. 
Es  ist  der  Dolchstich  taube  wundersames  Kleid, 
Die  in  den  Tropenwäldern  Luzons  nur  gedeiht. 
Reich  spielt  des  weichen  Mantelflaumes  Seidenglanz 
In  Farbenlust  bei  wechselvollem  Lichtertanz 
Vom  rosenroten  Schimmer  zum  smaragdnen  Grün. 
Doch  mitten  auf  der  weißen  Brust  mit  tiefem  Glühn, 
Als  wär's  ein  Tropfen  Blutes,  prangt  ein  winz'ger  Schild, 
Ein  purpurrotes  Mal  und  seltsam  täuschend  Bild, 
Das  an  die  Wunde  eines  weißen  Busens  mahnt. 
In  den  ein  Dolch  sich  mörderisch  den  Weg  gebahnt. 
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Wie  ein  Symbol  der  Liebe,  die  oft  grausam  macht, 
Scheint  dieser  purpurrote  Federschmuck  erdacht, 
Der  keine  Wunde  birgt,  doch  mit  der  Wunde  Schein 
Verwegne  Scherze  treibt  und  Spiegelfechterein, 
Fast  so,  als  wollte  prahlen  salbungsvoll  Natur: 
Am  Ende  sind  auch  meine  Wunden  Wunder  nur. 

Jetzt  hat  der  Geier  sich  der  Taube  dicht  gesellt, 
Noch  einmal  sie  zu  mahnen,  daß  sie  gut  bestellt 
Den  Auftrag,  den  sie  kennt,  und  vor  die  Füße  legt 
Dem  Menschensohn  den  Ring,  den  sie  im  Schnabel  trägt, 
Auch  nichts  vergißt  zu  sagen,  was  er  sie  gelehrt, 
Da  so  gelegner  Stunde  Gunst  so  leicht  nicht  kehrt. 

Denn  längst  von  weitem  ward  aus  hoher  Luft  erspäht 
Der  heil'ge  Mann,  der  stablos,  ohne  Jagdgerät, 
Als  stiller  Träumer  durch  die  Wüste  zieht  dahin. 
Doch  hilft  es  nichts,  zu  zeigen  sich  dem  äußern  Sinn 
Des  frommen  Wandrers,  wenn  zugleich  nicht  auch  sein  Geist 
Die  Störung  als  erwünschte  selbst  willkommen  heißt. 
Wenn  nicht  wie  Frag'  und  Antwort  sie  zusammenstimmt. 
Mit  dem,  was  ihm  als  Zweifel  in  der  Seele  glimmt. 
Der  Augenblick,  der  günst'ge,  nah  ist  er  vielleicht! 
Denn  als  den  Hügelrand  der  Heil'ge  jetzt  erreicht 
Und  auf  ein  Felsstück,  das  verlockend  ihm  geblinkt 
Von  weitem  schon,  mit  matten  Gliedern  niedersinkt, 
Tut  auf  die  Pforte  seines  Mundes  sich;  er  spricht 
In  lauten  Worten,  ringend  nach  Erkenntnislicht: 
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Der  Heilige. 
Warum  hat  in  die  Wüste  mich  der  Geist  geführt, 

Da  sie  mir  schweigt? 

Wie  auf  der  Sonnenuhr  des  Stabes  Schatten 

Durchmess'  ich  Tag  um  Tag  die  gelbe  Fläche, 

Die  sich  verliert  in  grenzenlose  Femen 

Und  mich  mit  Todeseinsamkeit  umfängt. 

Was  soll  ich  hier? 

Vergebens  lauscht  mein  Ohr, 

Wenn  sich  der  Nachtwind  autmacht  in  den  Bergen, 

Daß  mir  in  seiner  Stimme  Botschaft  komme. 

Und  wenn  der  Würzgeruch  der  Wildnis  mir 

Auch  heimlich  duftet,  sättigt  doch  sein  Hauch 

Die  Seele  nicht. 

Und  also  schweigt  mir  auch  der  Tag. 

Wie  stark  sein  großes  Licht  die  tausend  Schläfer 

Der  Finsternis  zu  buntem  Leben  wecke, 

Sie  sprechen  nicht  zu  mir. 

Wohl  blickt  es  aus  dem  Sande  mir  zu  Füßen 

Mit  schwarzen  Augen  manchmal  klug  mich  an. 

Doch  ob  es  Frage,  Bitte,  Klage,  Wunsch  — 

Ich  weiß  es  nicht.     Und  hurtig  schlüpft's  vorbei. 

Ein  andermal  dringt  plötzlich  süßer  Atem 

Aus  Halmen,  die  in  Büscheln  stehn,  zu  mir. 

Susannenblumen  seh'  ich  purpurn  blühn 

Und  denke,  daß  sie  wenig  wohl  sich  mühn. 

Zu  weben  dies  ihr  königliches  Kleid, 

Das  Salomonis  Pracht  und  Herrlichkeit 
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Weit  überstrahlt.    Doch  sagen  sie's  nicht  laut. 
Kein  Leben,  das  sein  Herz  mir  anvertraut! 
Es  pocht  im  weiten  All  mein  eignes  nur  — 
Und  ohne  Widerhall  schweigt  ihm  die  Flur. 

(Die  Taube  flattert  in  seine  Nähe.) 

Siehl  eine  Taube! 

Berief  ich  sie  mit  meinem  Wort? 

Nein!  vor  dem  Geier  dort  in  Lüften 

Will  sie  sich  bergen     Schnell!  hierher!  hierher! 

Sie  scheint  verwundet. 

Oder  —  seh'  ich  recht?  — 

Ist's  Zierat?  ist's  nicht  Blut?  ein  Zeichen  gar? 

An  was  es  nur  mich  mahnt? 

(nachsinnend) 

Einst  sprach  ein  Greis, 
Als  ihm  ein  Weib  ihr  neugeboren  Knäblein 
Im  Tempel  wies:  „Um  diesen  wird  ein  Schwert 
„Durch  deine  Seele  dringen." 

(zur  Taube) 

Will  dein  Schmuck 
Erinnern  mich  an  dies  Prophetenwort? 
Wie  seltsam  sie  nach  mir  das  Auge  stellt! 
Und  —  jetzt  —  was  soll's  ?   Ein  Kleinod  legst  du  mir, 
Legst  einen  goldnen  Reif  mir  vor  die  Füße? 
Steh'  Rede  mir! 

Bist  du  ein  Himmelsbote,  bist  ein  Spuk 
Der  Hölle  du?  ein  Truggespenst  der  Wüste, 
Wie  jener  blanke  Mittagszauber  jüngst, 
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Der  irre  Geist  in  sünd'ger  Weibesliülle  ? 

Was  meint  der  Ring? 

Nach  Gold  und  eitlem  Glänze  frag'  ich  nicht. 

Nur  näher  rückst  du  ihn?    Und  siehst  mich  an? 

Du  willst,  daß  ich  ihn  nehme?  — 

Wenn  ich  wüßte, 

Von  welcher  Art  dein  Wesen! 

Eine  Taube  .  .  . 

(naohsinnend) 

Damals  im  Jordan  —  zu  den  Wellen 

Des  Flusses  hielt  gesenkt  ich  meinen  Blick, 

Als  aus  des  offnen  Himmels  Bläue 

Die  Taube  niederschwebte,  die  von  andern, 

Von  mir  nicht,  ward  gesehn. 

Warst  du  die  Taube?  —  Du  bejahst! 

Doch  etwas  blinkt  in  deinem  Aug':  „Ich  lüge." 

Was  soll  ich  denken?    Wo  bleibt  jene  Stimme, 

Die  mit  der  Taube  damals  war?  —  Du  schweigst, 

Wie  immer  alles  schweigt. 

Nun  ja,  der  Ring  — 

Du  machst  mir  neue  Zeichen,  ihn  zu  nehmen. 

Und  wenn  ich's  tu  und  wenn  ich  an  den  Finger 

Ihn  füge,  hör'  ich  wieder  dann  die  Stimme? 


Bejahung  weht  dein  freudiger  Flügelschlag. 

Ich  sehe,  was  du  meinst: 

Der  Ring  erlöst  mich  von  der  großen  Stille. 

(Er  betrachtet  ihii,  ohne  ihn  zu  nehmen.) 
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Fürwahr,  er  selber  scheint  zu  sprechen. 
Wie  läuft  mit  Linien  einer  Rätselschrift 
Es  durcheinander  in  verschlungner  Windung 
Und  knotet  sich  und  löst  sich  plötzlich  wieder 
Im  Wirrsal  seines  glänzenden  Metalls! 

(bedenklich) 

Am  Brunnen  Rogel  liegt  der  Schlangenstein, 
Wo  Adonia  sich  zum  König  salbte. 
Man  sagt,  daß  dort  in  Höhlen  das  Gewürm 
Kleinodien  hütet .  .  .  Stammt  der  Ring  von  dort  ?  - 
Wenn  nicht  von  dort  —  denn  du  verneinst,  ich  seh's 
Hab'  ich  ein  Recht  auf  ihn? 

(die  Taube  bejaht  durch  eifrige  Zeichen) 

Wohlan,  es  seil 
So  fass'  ich  ihn  und  halt'  ihn. 

(Steckt  den  Bing  an  den  Finger.) 

Die  Taube. 

Davids  Sohn! 

Der  Heilige. 
Du  sprichst!  Und  ich  vernehme,  was  du  sprichst! 

Die  Taube. 
Der  Sohn  und  Erbe  Davids  trägt  sein  Erl^e. 

Der  Heilige. 
Mahnst  an  den  Hirten  du  mich? 

Die  Taube. 

An  den  König. 
Der  Kön'ge  zeugte.    Dein  der  Königsring! 
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Der  Heilige. 
Der  Königsring! 

(verwundert  lauschend) 

Ist  er's,  der  plötzlich  mir  das  Ohr  erschließt? 

Horch!  horch! 
Was  singen  dort  die  Kleinen  in  der  Luft? 
Zu  ihrem  Tanze  tönt  ein  süßes  Lied. 

Ein  Mückenschwarm  (im  Vorübertanzen). 
Sonnengluten,  Sonnenfluten, 
Feuerbad  und  Strahlenmeer. 
Die  noch  kaum  in  Nacht  wir  ruhten, 
Konnten  solches  wir  vermuten. 
Lichte  Wonnen  um  uns  her? 

Sputen  müssen  wir  uns,  sputen. 
Daß  uns  Lieb'  und  Leben  glückt, 
Ehe  diese  Sonnengluten 
In  den  Abgrund  sich  verbluten, 
Wo  die  Nacht  den  Tag  erdrückt. 

(Yersohwinden.) 

Der  Heilige. 
Wie  seltsam !    Was  sie  jubeln,  was  sie  klagen. 
Ich  fass'  es  alles;  ihrer  Sprache  kund 
Bin  ich  — 

Die  Taube. 
Wie  Salomo,  dein  Ahnherr,  war. 
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Der  Heilige. 
So  wäre  dies  der  Ring  des  Friedensfürsten? 
Der  Ring,  durch  dessen  Kraft  ?  ...  es  steht  geschrieben : 
„Er  redete  vom  Vieh,  von  Vögeln,  Fischen 
Und  vom  Gewürm."  —  Das  ist  sein  Ring? 

Die  Taube. 

Du  sagst  es; 
Nun  deiner,  der  du  mehr  als  Salomo! 

Der  Heilige. 
Ich  mehr  als  Salomo!    Was  meint  die  Rede? 

Die  Taube. 
Du  weniger  als  Salomo !    Drum  mehr ! 

Der  Heilige. 
Ist  das  nun  Taubeneinfalt?  —  Schlangenklugheit?  — 
Wenn  ich  den  Ring  von  meinem  Finger  streife  .  .  . 

(will  es  tun) 

Die  Taube. 
So  schweigt  dir  wieder  alles  wie  zuvor. 

Der  Heilige. 

Die  große  Stille  wieder?  —  Sie  bedrückte!  — 
Ich  möcht'  ihn  tragen,  da  er  meinem  Ohr 
Sonst  nie  gehörte  Stimmen  offenbarte. 
Doch  ziemt  mir  nicht,  was  einer  Gruft  entstammt, 
Der  Reif,  der  eine  Totenhand  geziert,  — 
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Die  Taube. 

Nie  tat  er  das!  —  Als  König  Salomo 
Zu  seinen  Vätern  ging  und  ward  begraben 
In  Davids  Stadt,  trug  er  den  Ring  nicht  mehr. 

Der  Heilige. 
Er  konnte  lebend  von  dem  Kleinod  lassen? 

Die  Taube  (scheu  und  hastig). 

Vielleicht  vernahm  er  durch  den  Ring  von  Dingen 

So  schreckenvoller  Art,  daß  auch  die  Locken 

Selbst  eines  königlich  gesalbten  Weisen 

Vor  Grauen  richteten  sich  steil  empor, 

Als  er  sie  hörte.    Höchste  Weisheit  wandelt 

In  Torheit  sich,  wenn  man  der  Seele  Frieden 

Durch  Horchen  stört  nach  fremdem  Schmerz  und  Leid. 

Der  Heilige  (emporblickend). 
Der  Geier  in  der  Luft  —  wie  wild  er  krächzt! 
Mir  schien,  er  drohte  dir! 

Die  Taube  (erschrocken). 

Auch  irrt'  ich  mich. 
Mir  fällt  nun  wieder  ein,  warum  der  König 
Des  Ringes  müde  ward. 

Der  Heilige. 

Das  wüßtest  du? 
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Die  Taube. 
Was  weiß  ich  nicht,  die  in  den  Schattengärten 
Zu  Hebron  wohnte,  wo  die  Bronnen  rauschten 
In  Porphyrschalen,  wo  die  Sulamithin 
Im  goldnen  Lustgezelt  um  Mittag  ruhte, 
Und  bei  ihr  war  der  königliche  Freund, 
Und  seine  Linke  lag  ihr  unterm  Haupt 
Und  seine  Rechte  herzte  sie!  —  Steht  nicht 
Geschrieben:  „Meine  Taube  aus  den  Bergen, 
Du  meine  Taube  aus  den  Felsenklüften, 
Komm,  zeige  meinen  Augen  dich,  laß  hören 
Mich  deine  Stimme.     Süß  ist  deine  Stimme 
Und  lieblich  bist  gestaltet  du."  ? 

Der  Heilige  (streng). 

Der  Ring  — 
Von  ihm  berichte,  wenn  du  etwas  weißt. 

Die  Taube. 
Dies  war  zu  Hebron,  war  des  Königs  Jugend. 
Nach  ihr  begann  die  Zeit  des  Cedernhauses, 
Das  zu  Jerusalem  ihm  Hiram  baute, 
Des  Hauses  mit  den  schlanken  Liliensäulen 
Und  ihren  goldenen  Granatfruchtkronen. 
Auch  dieses  sah  ich,  weiß,  was  dort  geschah; 
Und  nun  vernimm,  was  ihm  den  Ring  verleidet; 

Ein  Abend  war;  die  Sonne  schon  gesunken. 
Doch  glühte  durch  Cypressenwipfelnacht 
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Der  Saum  des  Himmels  noch  mit  Feuerfunken, 

Bis  sie  allmählich  auch  erloschen  sacht. 

In  einem  da  der  hohen  Fensterbogen 

Der  Königsburg  saß  einsam  Salorao, 

Von  Wünschen  träumend,  die  sein  Herz  durchzogen, 

In  Zweifeln  sinnend  zwischen  bang  und  froh. 

Denn  seines  Leibes  Jugend  war  vergangen, 
Doch  seiner  Seele  Frühling  nicht  zugleich. 
Noch  wollt'  er  Liebe  geben,  Lieb'  empfangen. 
Nicht  herrschen  nur  in  seinem  Frauenreich. 
Und  unter  vielen,  die  zu  allen  Stunden 
Geehrt  sich  fühlten  von  des  Königs  Gunst, 
Glaubt'  endlich  er  die  Eine  sich  gefunden. 
Die  ihn  nicht  täuschte  mit  gefäll'ger  Kunst. 

Sie  war  ein  schlankes  Kind  von  Sidons  Stamme 

Und  hieß,  wie  ihre  Göttin,  Astaroth, ; 

Hoch  war  ihr  Wandel  gleich  der  Feuerflamme, 

Die  einst  als  Fackel  Israels  geloht. 

Und  eher  würde  sie  —  so  schien  es  —  sterben, 

Als  ohne  Lieb'  entsagen  ihrem  Stolz. 

Und  dennoch  kam  der  Tag,  da  seinem  Werben 

Ihr  Herz  sich  sanft  ergab  und  zärtlich  schmolz. 

Doch  es  verfliegt  der  Rausch  der  schönsten  Stunde; 
Und  ist  man  König  und  ein  alter  Mann, 
So  fängt  im  Kusse,  während  Mund  auf  Munde 
Noch  ruht,  bereits  des  Zweifels  Nagen  an: 
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„Bin  ich  vielleicht  doch  ein  betrogner  Zecher? 
„Und  tat  sie  nur,  was  Klugheit  sie  gelehrt? 
„Trank  ich  als  König  nur  aus  diesem  Becher, 
„Auf  dessen  Grund  zu  blicken  mir  verwehrt? 
„Ich  kann's  erfragen  nicht,  kann  nur  die  Zeichen 
„Der  Liebe  deuten;  ach!  sie  schienen  echt! 
„Und  doch  —  hat  nicht  Erröten  und  Erbleichen 
„Wie  Schminke  stets  zur  Hand  ihr  falsch  Geschlecht? 
„Sie  meistern  selbst  der  Pulse  heimlich  Pochen, 
„Erzwingen  kühn  des  Herzens  Stillestehn, 
„Das  Auge  leuchtet,  oder  stirbt  gebrochen, 
„Des  Busens  Wellen  atmend  kommen,  gehn, 
„Und  Kinn-  und  Wangengrübchen,  Locken,  Lippen 
„Sind  unermüdlich  in  bewegtem  Spiel, 
„Wie  wenn  die  Meeresbrandung  fegt  die  Klippen,  — 
„Doch  Weib  und  Wellen  —  ach!  wer  kennt  ihr  Ziel?" 

So  sann  und  sprach  am  Fenster  im  Palaste 
Der  alte  König  in  die  dunkle  Nacht  — 
Dort  hatte  leise  sich  auf  schwankem  Aste 
Ein  Nachtigallenpaar  Quartier  gemacht. 
Als  aber  schon  des  Männchens  goldne  Kehle 
Zum  Lied  ansetzte,  rief  das  Weibchen  bang: 
„Nein,  hier  nicht  singen!  denk'  der  Mordbefehle, 
Mit  denen  sie  belohnen  unsern  Sang. 
Des  Königs  Frauen  können  unser  Singen 
Ertragen  nicht,  weil  Sehnsucht  sie  verzehrt; 
Verschnittne  Sklaven  legen  heimlich  Schlingen, 
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Für  süße  Lieder  wird  uns  Tod  beschert. 
Sie  selber  freilich,  die  gefangnen  Frauen, 
Wenn  sie  allein  sind,  singen  Nächte  lang 
Ein  Lied,  bei  dem  die  Augen  ihnen  tauen, 
Das  Lied,  das  Abisag  von  Sunem  sang. 
Sie  war  das  schöne  Kind,  das  sie  gesellten 
Dem  König  David,  als  des  Alters  Eis, 
Der  Frost  des  nahen  Todes,  zu  durchkälten 
Begann  den  sonn-'  und  lebensdurst'gen  Greis. 
Bei  wonn'ger  Jugend  sucht'  er  letzte  Wärme, 
Nicht  ahnend,  daß  das  Kind,  das  bei  ihm  lag, 
Um  Adonia,  seineu  Sohn,  sich  härme. 
Und  also  sang  die  schöne  Abisag: 

Wenn  die  Nachtigallen  schlagen, 
Schlägt  es  lauter  mir  im  Herzen; 
Aber  jeder  Schlag  ist  Klagen 
Hoffnungsloser  Liebesschmerzen. 

Ach!  ihr  Lied  mit  süßen  Schauern 
Weckt  nur  ein  unendlich  Sehnen, 
Denn  umsonst  in  Kerkermauem 
Schwillt  des  jungen  Busens  Dehnen. 

Tag  und  Nacht  und  Monde  schwinden, 
Blätter  kommen,  Blätter  fallen. 
Nicht  die  Fesseln,  die  mich  binden! 
Schluchze,  Lied  der  Nachtigallen! 
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„So  suchen  Tränentrost  die  Königinnen 
In  Abisag  von  Sunems  süßem  Lied; 
Denn  gleichen  Zwang  erdulden  sie  da  drinnen, 
Wie  das  Geschick  ihn  jenem  Kind  beschied. 
Uns  aber  lassen  jetzt  sie  Schlingen  stellen, 
Weil  bei  dem  Sang,  der  unsrer  Brust  entquillt. 
Schmerzvoller  ihres  Busens  Seufzer  schwellen, 
Bleibt  doch  ihr  Sehnen  ewig  ungestillt." 

Das  Nachtigallenweibchen  schwieg.    Da  reckte 
Das  Männchen  munter  seinen  Kopf  und  sprach : 
„Der  Himmel  schütze  mich,  daß  hier  ich  weckte 
Der  Frauen  Gram  und  ihres  Leidens  Schmach! 
Doch  steht  ein  Tulpenbaum  in  diesem  Garten, 
Dort  darf  ich  singen,  jubeln,  jauchzen  frei; 
Denn  die  dort  kosen,  spotten  kühn  des  harten 
Verhaßten  Zwanges  dieser  Sklaverei. 
Zwar  von  den  Königinnen  ist  es  eine. 
Die  dort  sich  in  den  Arm  des  Jünglings  schmiegt. 
Doch  der  Verfolgerinnen  sicher  keine. 
Die  unser  Volk  aus  Gram  und  Neid  bekriegt. 
Sie  trinkt  am  Born  der  Lust  in  vollen  Zügen 
Und  kostet  doppelt  süß  die  Heimlichkeit, 
Weil  sie  den  eiteln  König  kann  betrügen, 
Der  sich  durch  höchste  Weisheit  dünkt  gefeit. 
Ihr  Name,  den  des  Jünglings  Lippen  lallen. 

Wenn  in  Verzückung weh  mir!  was  ist  das!" 

In  jähem  Schwung  war  durch  das  Laub  gefallen 
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Des  Baums,  in  dem  das  Vogelpärchen  saß, 
Ein  Wurfgeschoß  und  hatte  schwer  getroffen 
Den  kecken  Sprecher,  der  hinsank  in  Tod. 
Stumm  lag  er  da,  der  Schnabel  stand  noch  offen. 
Das  Wort  blieb  ungesprochen  —  Astaroth! 
Denn,  wie  der  König  sonst  auch  Wahrheit  suchte. 
In  dieser  Stunde  ward  sie  ihm  verhaßt. 
Daß  seiner  Vogelsprachekunst  er  fluchte, 
Den  Ring  fortschleudernd,  der  ihm  nun  zur  Last. 
An  jenem  Abende  vor  tausend  Jahren 
Erfuhr  sein  Herz  des  Wissens  Hinterlist.. 
Fortan  nur  eines  mocht'  er  offenbaren: 
Daß  eitel  alles,  alles  eitel  ist. 

Doch  nun  vernimm  auch,  wer  am  nächsten  Morgen 
Bei  Tages  Anbruch  schon  das  Kleinod  fand. 
Denn  alles  ist  bewußt  mir,  nichts  verborgen  .  .  . 
Allein  ~  du  hörst  nicht?  scheuchst  mich  mit  der  Hand  ? 

Der  Heilige. 
Dein  Sprechen  ist  ein  schmutziges  Berühren 
Der  Helden  Israels.    Und  krummen  Sinn 
Kann  ich  allein  in  deiner  Rede  spüren. 
Mit  deinen  Lügenmärlein  fahre  hin! 

Die  Taube. 
Sei  gnädig  und  gerecht  mir,  Herr,  bedenke ; 
Daß,  wenn  dein  Ohr  ein  freies  Wort  auch  trifft, 
Nicht  ich  den  Nachruhm  deiner  Ahnen  kränke; 
Steht's  denn  nicht  aufgezeichnet  in  der  Schrift? 
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Der  Heilige  (unwillig). 
Vom  Ringe  nichts. 

Die  Taube. 

Doch  von  den  tausend  Frauen. 
Die  König  Salomos  Palast  gehegt, 
Und  wen,  sein  frostig  Alter  aufzutauen, 
An  König  Davids  Seite  sie  gelegt. 
Doch  laß  vom  Ring  zu  Ende  dir  berichten. 

Der  Heilige  (streng). 
Von  Weib  und  Weibeslüsten  mehr  kein  Wort! 

Die  Taube. 
Kein  Weib  hat  an  dem  Endspiel  teil,  dem  schlichten, 
Das  sich  begab  am  andern  Morgen  dort. 
Ein  altes  Pferd  nur  stand  —  von  einem  Pferde 
Darf  doch  vernehmen  auch  ein  heilig  Ohr?  — 
Ein  Pferd,  das  unter  Mühsal  und  Beschwerde 
Zur  Burg  schon  früh  den  Karren  zog  empor, 
Auf  dem  des  Gärtners  Wasserfässer  lagen. 
Ein  solches  Pferd  stand  unter  jenem  Baum, 
Als  kaum  im  Osten  es  begann  zu  tagen. 
Und  wie  sich  nun,  als  träumt'  es  schweren  Traum, 
Sein  müder  Kopf  hinab  zur  Erde  senkte. 
Lag  glitzernd,  nah  den  Nüstern  ihm,  ein  Ding, 
Das  seiner  Augen  Staunen  auf  sich  lenkte. 
Sie  sahn  und  schon  erkannten  sie  den  Ring! 
Denn  dieses  Pferd,  das  jetzt  als  Gaul  den  Wagen 
Mit  letzter  Kraft  in  niedern  Diensten  zog, 
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Einst  hatt'  es  König  Salomo  getragen, 

Wenn  er  in  stolzem  Ritt  sein  Reich  durchflog, 

Wenn  er  in  Herrlichkeit  vor  reis'gen  Scharen 

Der  Krieger  sprengte,  wenn  Geleit  er  gab 

Den  Königen,  die  seine  Gäste  waren. 

Und  manchmal  bog  der  Reiter  sich  herab 

Und  sprach  vertraut  mit  seinem  Lieblingsrosse, 

Legt'  auf  den  Bug  die  ringgeschmückte  Hand, 

Gab  Namen  ihm  wie  „Freund"  und  „Fahrtgenosse"; 

Und  daß  sein  freudig  Wiehern  er  verstand. 

Daß  durch  die  Kraft  des  Rings  er  alles  wußte, 

Was  ihm  an  Lieb'  und  Treu'  es  gab  zurück, 

Und  um  so  mehr  darum  es  lieben  mußte. 

Das  war  des  edlen  Rosses  stolzes  Glück. 

Doch  eines  Tages  fand  es  von  der  Krippe 

Des  königlichen  Marstalls  sich  verbannt, 

Sich  hingegeben  einer  Sklavensippe 

Zu  Diensten,  die  es  früher  nie  gekannt. 

Warum?    War  denn  in  ihm  nicht  mehr  die  Tugend 

Des  treuen  Willens,  der  ihm  nie  gefehlt? 

Noch  war  sie  da !   Nur  eins  entschwand  —  die  Jugend, 

Die  Kraft,  die  seine  Muskeln  einst  gestählt. 

Und  eine  Welt,  die  alles  nach  der  Schöne, 

Nach  Lieb'  und  Treu'  und  Güte  nichts  bemaß. 

Beschloß,  daß  man  sein  Glück  ihm  abgewöhne. 

Der  königliche  Freund  vergaß  —  vergaß 

Noch  einmal  oder  zweimal,  nur  von  ferne, 

Bekam  es  in  den  Gärten  ihn  zu  sehn 
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Und  wandte  seine  großen  Augensterne 

Still  nach  dem  Wandelnden.    Er  blieb  nicht  stehn. 

Sorglos  wie  Glückliche  ging  er  vorüber, 

Mit  jungen  Frauen  tändelnd,  keinen  Blick 

Dem  Freunde  gönnend,  dem  nun  trüb  und  trüber 

Sich  Jahr  um  Jahr  erfüllte  sein  Geschick. 

Als  jetzt  das  Pferd  den  Königsring  erkannte, 
Da,  mit  den  Nüstern  schaudernd,  faßt'  es  ihn 
Und  barg  ihn,  ob  sein  kühl  Metall  auch  brannte 
Die  Lippen.    Und,  da  nun  es  wieder  ziehn 
Den  Wagen  mußte  nach  der  Stadt  zum  Teiche 
Siloah,  nahm  den  Ring  es  heimlich  mit. 
Besorgt,  daß  er  ihm  nicht  zu  früh  entweiche. 
Doch  in  dem  heil'gen  Wasser  dann  entglitt 
Mit  seinem  Willen  ihm  der  Ring  vom  Munde 
Und  sank,  von  Menschen  ungesehen,  sank 
Wie  schlechtes  Blei  hinab  zum  dunkeln  Grunde. 
„Da  liege,"  sprach  das  Pferd,  „du  Menschendank! 
„Und  niemals  sollen  mehr  durch  deinesgleichen 
„Die  Menschen,  was  in  unsrer  Seele  wohnt, 
„Erfahren,  deutend  unsrer  Sprache  Zeichen, 
„Da  das  Vertrauen  also  wird  belohnt. 
„Sie  sollen  unsrer  Leiden  Maß  nicht  kennen; 
„Wir  sind  zu  gut  dafür  und  sie  zu  schlecht. 
„Und  mögen  noch  so  heiß  die  Wunden  brennen, 
„Stolz  zu  verbergen  sie,  ist  unser  Recht." 
Und  so  geschah  es,  wie  am  Born  geschworen 
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In  seinem  stolzen  Schmerz  das  edle  Roß. 
Den  Menschen  blieb  die  Wiinderkraft  verloren, 
Die  ihrem  Ohr  der  Tiere  Wort  erschloß. 

Der  Heilige  (nachdenklich). 

Fürwahr!    Verschleiert  sind  der  Tiere  Seelen, 
Und  imsem  Sinnen  ihre  Sprache  schweigt. 

(zur  Taube) 

Doch  du?    Glaubst  du  den  Ring  mir  zu  empfehlen, 

Indem  dein  Märchen  diese  Wahrheit  zeigt? 

Du  bist  nicht  einfach,  du  gehorchst  zwei  Willen. 

Zuerst  hast  du  das  Kleinod  mir  gebracht. 

Als  wolltest  du  geheimen  Wunsch  mir  stillen, 

Und  nun  warnt  mich  dein  Wort:  „Nimm  dich  in  acht." 

Die  Taube. 
Ich  tue,  was  ich  muß.    Du  sollst  entscheiden. 
Der  Wildnis  Schweigen  hatte  dich  bedrückt. 
Nun  hörst  du  ihre  Stimme  —  Freuden,  Leiden, 
Was  die  Geschaifnen  ängstigt  und  beglückt. 
Ob  du  sie  hören  willst  —  du  mußt  es  wissen, 
Ich  darf  nicht  sagen  Ja,  nicht  sagen  Nein ; 
Nur  dies: 

(mit  scheuem  Blick  nach  oben) 

Wer  frei  sein  will  von  Bitternissen, 
Kann  dieses  Wunderringes  Herr  nicht  sein. 
Ein  lähmend  Gift .  .  . 

(Der  Geler  rauscht  plötzlich  nieder,  stößt  auf  die  Taube 
und  entführt  sie.) 
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Der  Heilige  (auffahrend). 

Da  wird  sie  fortgetragen! 

(nacliblickend) 

Ein  Geist  gleich  ihr,  doch  feindlich  ihr  gesinnt, 
Ließ  sie  ihr  letztes  Warnungswort  nicht  sagen. 

(zu  Boden  starrend) 

Ich  fühl'  ein  Netz,  das  mich  geheim  umspinnt. 
Von  wannen  ward  die  Tauhe  mir  gesendet? 
Und  wessen  Botin  sie  auch  immer  war, 
Warum  hat  sie  den  Ring  mir  erst  gespendet 
Und  dann  ihn  mir  gedeutet  als  Gefahr? 
Tu'  ich  ihn  nun  von  mir?  —  Sie  prophezeite 
Dem,  der  ihn  trüge,  Herzensbitternis. 
Allein,  —  daß  Leiden  meinen  Pfad  begleite, 
War  dies  mir  nicht  von  Anbeginn  gewiß? 

(wieder  emporblickend). 

Schon  hat  das  Blau  des  Himmels  sie  verschlungen 
Und  einsam  bleib'  in  Zweifeln  ich  zurück. 
Doch  hat  die  Luft,  der  Sand  zu  Füßen  Zungen. 
Süß  klang  vorhin  das  Lied  vom  Sonnenglück. 
Und  wenn  in  Lust  sich  Trauertöne  mischen, 
Soll  ich  nicht  lauschen,  was  ihr  Klagen  meint? 
Und  lernen,  Menschentränen  ahzuwischen. 
Wenn  ich  erst  weiß,  warum  die  Wüste  weint? 
Fürwahr!    Das  ist's!    Darum  hat  in  die  Wildnis 
Und  zu  den  Tieren  mich  der  Geist  geführt. 
Es  öffnet  seinen  Mund  ein  stummes  Bildnis 
Kraft  dieses  Rings,  der  wahrlich  mir  gebührt. 

(Setzt  in  entschlossener  Haltung  seine  Wanderung  fort.) 


V. 

Die  Raben. 


rei  Raben  jagen  im  Gefild  mit  scharfem  Schrei 
Den  Hasen  den,  „die weil  er  Wiederkäuer  sei 
„Doch  ungespaltnen  Hufes",  das  Gesetz  versagt; 
Sie  glauben,  daß  er  ihnen  unrein  auch  behagt. 

Sein  Lager  hatten  sie  im  Morgenlicht  entdeckt, 
Er  hielt  die  Vorderläufe  nicht  genug  versteckt. 
Und  während  von  den  schwarzen  Jägern  einer  blieb 
Als  Posten  vorn  mit  stets  bereitem  Schnabelhieb, 
Ward  von  den  beiden  andern  mit  vereinter  Kraft 
Ein  Gang  von  hinten  in  des  Hasen  Bau  geschafft, 
Ein  Loch  im  Sand  gegraben,  bis  sein  Rücken  bloß 
Und  länger  still  zu  liegen  wurde  hoffnungslos. 

Da  schoß  er  jählings  aus  dem  leckgewordnen  Haus, 
Das  ihn  verraten,  an  dem  Wächter  vom  hinaus. 
Mit  langgestrecktem  Leib,  wie  ein  geschnellter  Pfeil, 
Sucht'  er  in  schnurgeradem  Rennen  erst  sein  Heil. 
Doch  mit  Geflügelten  zu  hasten  nach  dem  Ziel, 
Ist  ein  vom  ersten  Anfang  an  verlornes  Spiel, 
Das  Herz  schon  bitter  von  des  Todes  Vorgeschmack, 
Versucht'  er  neue  Taktik  drum  mit  Zick  und  Zack, 
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Mit  Hakenschlag  und  unverlioiftem  Seitensprung, 
Weil  jene  vorwärts  schössen  durch  der  Fitt'ge  Schwung. 

Und  starrte  nur  ein  Dornbusch  wo  im  weiten  Rund, 
Tat  gar  ein  Felsgeröll  zum  Einschlupf  auf  den  Mund, 
So  mocht'  er  wohl  entrinnen  noch  der  Mörderschar, 
Die  über  ihm  mit  Flügelschlag  und  Krallen  war, 
Die  mit  den  Schnäbeln,  seine  Wolle  raufend,  stieß 
Und  keinen  Augenblick  ihm  der  Besinnung  ließ. 

Doch  weit  und  breit  gediehen  auf  der  glatten  Bahn 
Des  Wüstensandes  nichts  als  Büschel  Thymian, 
Die  keinen  Schutz  gewährten  dem  gehetzten  Wild; 
Da  schrie  aus  ihm  die  helle  Angst  ins  Blachgefild: 

Hase. 
Pfechz!   Pfechz!    Mord  über  mir!   Zu  Hilfe!   Pfechz 

Oreb,  der  1.  Rabe. 
Er  klagt!  nun  werden  wir  ihn  plötzlich  haben. 

Ereb,  der  2.  Rabe. 
Der  Tropf,  daß  er  zu  Hilfe  schreit;  wer  hilft? 

Ureb,  der  3.  Rabe. 
Jetzt  sitzt  er  auf  den  Hinterläufen  gar 
Und  trommelt  mit  den  vordem  himmelan. 

Hase. 
Pfechz !    Pfechz ! 
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Oreb  (ilin  überschlagend). 

Duck'  dich,  Betbruder. 

Ereb. 
Triff  ihn  in  die  Seher. 

Der  Hase. 
Weh  mir! 

Oreb. 
Ein  Aug'  ist  draußen,  nimm  das  andre. 

Ureb. 
Er  duckt!    Er  duckt!  er  gibt  sich.    Brecht  ihn  auf. 

Ereb. 
So  recht.    Ein  Seufzer  dehnt  ihm  aus  den  Balg; 
Nur  um  so  leichter  werden  wir  ihn  spalten. 

Oreb. 
Wie  er  sich  wirft!    Faßt  an  den  Löffeln  ihn. 
So,  so!    Nun  wird  er  nach  und  nach  verständig 
Und  merkt,  wo  Hase  läuft,  wenn  man  den  Bauch 
Ihm  aufgeschlitzt. 

Ereb. 

Jetzt  halte  du  die  Löffel, 
Wir  wollen  auch  mitschmausen. 

Oreb. 

Meinetwegen 
Mag  er  den  Kopf  doch  schmeißen  links  und  rechts, 
Uns  stört's  nicht  mehr. 

(AUe  drei  hacken  in  die  Beute.) 
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Der  Heilige  (rasch  herbeikommend). 

Hier  riefs:  „Zu  Hilfe,  MordI« 
0!  welch  Geschrei  der  Not  ist  aller  Orten! 

(die  Gruppe  gewahrend) 

Ahl  dort  die  schwarzen  Vögel!  Wollt  ihr  wohl? 

(Bückt  sich  und  wirft  eine  Handvoll  Sand  nach  ihnen.) 
Die  drei  Raben  (aufflatternd,  durcheinander). 

Was  ist's?   Was  gibt's?   Ein  Ueberfall!   Ein  Feind! 

üreb. 
Der  Lange  dort .  .  . 

Ereb. 
Wo  kam  der  plötzlich  her? 

Oreb. 
Verdammt!  er  will  von  unserm  Wildbret  fressen I 
Seht,  wie  er  ganz  hinab  zu  ihm  sich  beugt. 

Der  Heilige. 
Mein  armer  Bruder,  lebst  du,  hörst  du  noch? 
Verzeih  mir,  daß  ich  dich  nicht  retten  konnte; 
Ich  kam  zu  spät. 

Der  Hase  (mit  letzter  Anstrengung). 

Wir  —  sterben  —  alle  —  so. 

(Streckt  sich  und  stirbt 

Der  Heilige. 
„Wir  sterben  alle  so"  —  vier  arme  Worte, 
Des  Lebens  Urteil  aber  liegt  darin. 
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„Wir  sterben  alle  so''  .  .  .  Muß  das  so  sein  ? 
Gibt's  loszukaufen  sie  kein  Lösegeld? 


Wenn  einer  für  sie  alle  .  .  .  still !   Das  ist 

Der  Traum,  der  oft  schon  nächtens  mich  verzückt 

Und  den  am  Tag  als  Torheit  ich  verwerfe, 

Als  leeren  Wahn.    Denn  niemand  hat  die  Münze, 

Die  einz'ge,  die  als  Kaufpreis  würde  gelten: 

Die  Münze  totgefeiten  ew'gen  Lebens. 

Ein  Gott,  der  für  sie  stürbe,  könnte  zahlen, 

Doch  nie  ein  Mensch,  nie  eines  Menschen  Sohn, 

Da  alle  wir  Gefangene  des  Todes, 

Der,  was  ihm  schon  gehört,  nicht  erst  will  kaufen 

Und  mit  Gefangnen  nicht  Verträge  schließt. 

Die  drei  Raben  (aus  einiger  Entfernung). 

Du  dort!   Du  ärgerst  unsl  geh  weg;  was  gaflfst  du? 

Der  Heilige. 
Ihr  mörderische  Brut .  .  . 

Die  drei  Raben. 
Hahahaha ! 

Der  Heilige. 
Schon  untreu  Noahs  Hand,  mit  Recht  verworfen 
Von  Israels  Gesetz,  unreine  Sippe  I 

Ereb. 
Der  fiel  vom  Mond. 

Widmann,  Der  Heilige  und  die  Tiere.  8 
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Ureb. 
Doch  Rabisch  kann  er  sprechen. 

Ereb. 
Nicht  aber  Rabisch  denken.    Pack  dich  forti 

Der  Heilige. 
Ihr  aßet,  was  noch  lebt'  in  seinem  Blute. 

Ureb. 
Das  schmeckt  am  besten. 

Ereb. 

Weil  es  sicli  noch  wehrt. 

Ureb. 
Wie  sich,  wenn  wir  sie  decken,  unsre  Weibchen 
Auch  wehren,  doch  sie  schärfen  nur  die  Lust. 

Der  Heilige. 
Ihr  hetztet  ihn  zu  Tod. 

Ureb 

Wenn  Fleisch  so  hurtig 
Auf  langen  Beinen  läuft,  muß  man's  wohl  hetzen ; 
Von  selber  kam's  noch  nie  und  trug  sich  an: 
„Da  bin  ich,  friß  mich!" 

Alle  drei  Raben. 

Hahahahaha ! 

Der  Heilige. 
Und  ihr?  wenn's  euch  ans  Leben  geht? 
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Oreb. 

Das  eben 

Venneiden  wir,  wenn  wir  dem  Hunger  wehren. 

Ereb. 
Der  denkt,  weil  seinesgleichen  pflügt  den  Acker, 
Soll  unsre  junge  Brut  im  Nest  verrecken; 
Wir  sä'n  und  ernten  nicht  und  leben  doch. 

Ureb. 

0!  seinesgleichen  pflügt  nicht  nur  den  Acker!  — 

—  Am  Feuer,  das  einst  unser  Aeltervater 

Vom  Himmel  holte,  sich  sein  silbern  Kleid 

Versengend,  das  seit  damals  schwarz  verblieb, 

Wen  an  dem  Feuer  rösten,  braten,  sieden 

Sie  nicht  von  allen,  die  im  Felde  leben, 

Im  Meer,  im  Fluß,  auf  Bergen  und  in  Wolken, 

Und  schlingen  sie  hinab  in  ihren  Schlund? 

Sind  Schwangern  gleich  doch  ihre  satten  Männer, 

Wenn  abends  sie  den  Platz  im  Schauspiel  füllen, 

Und  Krebs  und  Aal  im  Abgrund  ihres  Wanstes 

Bei  Wachteln  liegen  und  bei  jungem  Lammfleisch. 

Aus  diesen  übertünchten  Gräbern  würd'  es  -- 

Aus  diesen  Mördergruben  —  blocken,  muhen, 

In  allen  Tönen  schnarren,  piepsen,  flöten. 

Wenn,  was  da  ganz  und  halb  und  vierteis  modert, 

Noch  Laut  und  Stimme  hätt'.    Und  wir  nur  sollten 

Das  Fleisch  nicht  kosten  dürfen  unsrer  Mühe? 
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Wehr'  uns  den  Zutritt  länger  nicht  und  spare 
Die  Predigt  für  die  Fresser  deines  Stammes. 

Der  Heilige  (für  sich). 
Er  speist  die  jungen  Raben,  die  Ihn  rufen. 
Im  Hiob  steht  es.  —  Doch  wie  speist  Er  sie? 
Sie  sind  nicht  schuldig.    Die  gemeine  Not 
Macht  Kains  Brudermord  hier  zum  Gesetz. 

(Er  tritt  erschüttert  zur  Seite;  die  Raben  lassen  sich  auf  ihre 
Beute  nieder.) 

Oreb. 
Er  nimmt  Vernunft  an. 

Ereb. 
Besser  doch  er  ginge! 
Ich  bin  beim  Essen  lieber  ungeniert. 

(Krächzen  in  der  Ferne.) 

Oreb. 
0!  weh!  mit  dem  Wort  hast  du  sie  berufen. 

Ureb. 
Verdammt!  das  sind  von  unsern. 

Ereb. 

Freßt!  freßt!  freßt! 
Oreb. 
Wie  viele  sind's?    Vielleicht  daß  wir  sie  schlagen? 

Ereb. 
Hab'  keine  Zeit  jetzt  in  die  Luft  zu  gucken. 
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Ureb. 
Beim  großen  Sintflutaas  I    Da  sind  sie  schon. 

Fünf  ander  eBabon  kommen  mit  Gekrächz;  Ihnen  voran  ihr 
Führer  Korax.) 

Korax. 
Wir  halten  mit! 

Ereb. 

Niemand  hat  euch  geladen. 

Korax. 
Was  schafft  der  Lange  dort? 

Ureb. 

Den  fürchtet  nur, 
Der  wird  euch  mores  lehren. 

Korax. 

Willst  mich  schrecken, 
Da  du  dich  selbst  nicht  fürchtest?   Meinst  ich  sah 
Niemals  in  Gärten  eine  Scheuche  noch? 

Ureb. 
Die  lebt  und  spricht  und  fegt  dir  mit  den  Armen; 
Du  wirst  schon  sehn. 

Korax. 

Ihr  freßt  geruhig  weiter. 
Warum  nicht  wir? 

Oreb. 
Weil  unser  diese  Jagd. 
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Korax. 
Am  Pelz  'rum  reicht's  für  manchen  Schnabel  noch. 

Oreb. 
Fort  sag'  ich. 

Korax. 
Wir  sind  mehr  als  ihr  und  stärker. 

Oreb. 
Das  wäre  zu  erproben. 

Korax. 
Gebt  ihr  Zutritt, 
So  sollt  ihr  Neues  hören,  Wundersames. 
Wir  haben  einen  bei  uns,  Kolk  mit  Namen, 
Der  kommt  von  weit,  der  hat  die  Welt  gesehn. 
Und  wenn  ihr  ihm  und  uns  das  Frühstück  gönnt. 
Nur  ein  paar  Bissen,  nur  ein  Knöchelchen, 
So  wird  er  euch  nachher  von  fremden  Ländern 
Erzählen,  wie's  kein  Storch  so  lustsam  kann. 
Und  nicht,  daß  leere  Märchen  er  euch  klappert! 
Denn  hochbetagt  an  Jahren,  wie  er  ist, 
Und  weise,  findet  in  den  Dingen  er. 
So  wie  sie  sind,  die  größten  Lebenswunder 
Und  deutet  sie  in  wohlgesetzter  Rede. 
Ein  Schmaus  ist's  zuzuhören,  wie  er  spricht. 
Drum  wert  auch  die  Bewirtung  eines  Schmauses. 

Oreb  (zu  seinen  Kameraden). 
Was  meint  ihr? 
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Ureb. 
Sie  sind  fünf;  wir  schlichten's  friedlich. 

Ereb. 
Und  Atem  hätt'  ich  jetzt  zum  kämpfen  keinen. 

Oreb. 
In  Gottes  Namen  haltet  mit. 

(das  Hasenschwänzchen  präsentierend) 

Die  Blume 
Da  gebt  dem  alten  Herrn. 

Der  alte  Kolk  (sich  heranmachend). 

Wenn  vom  Gekröse 
Ein  schlechtes  Restchen  noch  vielleicht  — 

Oreb. 

Ein  schlechtes? 
Das  und  die  Milz  und  Leber  ist  das  feinste. 
Doch  sei's  dem  Weitgereisten  zugestanden 
Und  auch  dem  würd'gen  Alter. 

Der  alte  Kolk. 

Brav!  brav!  brav! 

(Beginnt  zu  fressen.) 
Oreb  (selbstgefällig). 

Uns  Raben  ziemt  halt  Ehrfurcht  vor  dem  Alter, 
Absonderlich,  da  wir  beauftragt  sind 
Am  Bach  die  Augen  derer  auszuhacken, 
Die  ihrer  Eltern  spotten. 
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Der  alte  Kolk  (zwischen  dem  Fressen). 
Find'  ich  solche, 
So  wand'  ich  ihre  Kundschaft  gern  euch  zu. 

Ereb. 
Wenn  lieber  einer  wo  am  Kreuze  hinge  — I 

Korax  (mit  den  Augen  zwinkernd). 

Der  da  vielleicht,  der  nicht  vom  Fleck  sich  rührt? 

Ereb. 
Der  da  und  noch  ein  Paar  dazu,  wie's  Brauch 
Der  wackem  Römer,  die  den  Speisegalgen 
Gewöhnlich  vierteldutzendweis'  errichten. 

Ureb. 
Das  ist  ein  Volk,  das  sich  gewaschen  hat 
—  Mit  Blut  natürlich  — ;  seine  goldnen  Adler 
Sind  seit  Urzeiten  unsre  Tafeidecker 
Auf  tausend  Feldern  unterm  weiten  Himmel 
Und  immer  reichlich  ist  der  Tisch  bestellt. 

Oreb. 
Ja,  die  verstehen's,  da  kommt  niemand  auf. 

Der  alte  Kolk. 
Wer  weiß!    Die  Römer  sind  nicht  unbesiegbar. 

(Der  Heilige  zuckt  zusammen.) 

Korax. 
Guck'  mal!    Das  Wort  hat  euern  Mann  geweckt, 
Er  schaut  herüber. 
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Ereb. 
Und  zum  erstenmal 
Mit  einem  Blick,  der  Schnabel  hat  und  Klaue. 

Oreb  (zu  Kolk). 
Es  ist  auch  seltsam,  was  du  da  gekrächzt. 
Wo  sahst  du  sie  besiegt?   Pack'  aus. 

Der  alte  Kolk. 

Das  ward'  ich. 
Nur  von  dem  Himbrei  noch  erlaubt. 

(fressend) 

So ! so ! 

Ganz  delikat;  zwar  eigentlich  zu  frisch; 
Wenn's  bis  zum  Abend  hätte  liegen  können  . .  . 

Ereb  (höhnisch). 

Das  war  auch  andern  Leuten  recht  gewesen. 

Der  alte  Kolk. 
Wißt,  in  dem  Lande,  wo  ich  war,  da  west 
Oft  wochenlang  das  Fleisch  im  Feld  und  wird 
Durch  Kälte  hart  und  steif;  kommt  dann  die  Sonne, 
So  weicht  sich's  wieder  auf  und  ein  Geschmack 
Ist  dann  ihm  eigen  —  ahl  so  ein  Geschmäcklein  — 
Beschreiben  läßt  sich's  nicht,  das  muß  man  kennen! 

Ureb  (zu  Korax). 

Fürwahr!  ein  weiser  Greis,  der  tief  erfaßt 
Der  Dinge  Wirklichkeit. 


122 


Korax. 

Ja,  schön  zu  speisen 
Und  schön  zu  sprechen,  ist  ihm  fast  dasselbe 
Und  beides  tut  er  gern. 

Oreb  (zu  Kolk). 

Wo  liegt  dies  Land? 

Der  alte  Kolk. 
Gen  Sonnenuntergang  und  Mitternacht, 
Weit  überm  Meer;  durch  himmelhohe  Berge, 
Die  mit  kristallnen  Zacken  bläulich  glänzen, 
Von  dieser  Sand-  und  Sonnenwelt  geschieden. 
Dort,  wenn  der  Nordwind  bläst  auf  Flüss'  und  See'n, 
Zieht  er  dem  Wasser  einen  Panzer  an, 
Aus  trüber  Luft  stäubt  wirbelnd  weißer  Flaum 
Und  Höh'n  und  Tiefen  glitzern  wie  bedeckt 
Mit  Flimmersalz.  —  Wer  von  der  Tiere  Völkern 
Sich  stark  genug  nicht  weiß,  die  harte  Zeit 
Im  harten  Land  zu  überdauern,  flieht. 
Ein  großes  Wandern  ist  dann  in  den  Lüften 
Bei  Tag-  und  Nachtzeit  und  ein  Flügelrauschen. 
Doch  die  nicht  flugbegabten  Tiere  bergen 
In  engen  Kammern  sich  zu  starrem  Schlafe, 
Der  schier  dem  Tode  gleich.  —  Ich  sah  ein  Schlänglein, 
Wie's  Abschied  nahm  bei  Sonnenuntergang 
Vom  letzten  Strahl  des  letzten  Sommertages; 
Hoch  reckt'  es  einmal  noch  den  schlanken  Hals 
Und  äugte  nach  dem  roten  Feuerball, 
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Der  überm  Fluß  am  Hügelsaum  versank; 

Zwei-  dreimal  wie  zum  Gruße  wiegt'  es  sanft 

Den  Kopf  und  Nackenbug  und  könnt'  es  fast 

Nicht  glauben,  daß  geschieden  mußte  sein, 

Hinab  nun  in  die  lange,  lange  Nacht, 

Die  viele  Monde  dauert  bis  zum  Frühling, 

Und  dann  —  wer  weiß,  ob  dann  ein  Wiedersehn? 

Denn  schrecklich  ist  der  Frost,  langt  in  die  Scholle 

Mit  kalten  Todesfingern  tief  hinab. 

Und  in  den  Nächten  heulend  fegt  der  Sturm 

Wie  rasend  über  die  kristallne  Fläche, 

Daß  jedes  Leben  stockt  vor  seinem  Grimm. 

Nur  wir  beharren!    Unser  Volk  allein. 

Auch  wir  mit  Not,  mit  stündlichem  Verlust 

An  Kraft  und  Hoffnung;  aber  wir  beharren. 

Wir  hungern,  frieren,  sehn  an  unsrer  Seite 

Den  Tod,  als  war'  es  unser  Schatten,  hüpfen, 

Und  dieser  zwar  und  jener  auch  erliegt, 

Gibt  auf  das  Lebensspiel,  nur  halb  noch  spreizend 

Die  Schwingen,  während  er  vom  Aste  sinkt 

Und  schon  im  Gleiten  durch  die  Luft  sich  dreht,  — 

Doch  die  Gesamtheit  unsres  Volkes  bleibt 

Und  darbt  und  schnattert,  ächzt  und  friert  und  hungert 

Und  glaubt  am  Morgen  nicht  den  Tag,  am  Abend 

Die  Nacht  nicht  zu  erleben,  aber  —  tut's 

Und  langt  nach  hundert  schaudervollen  Nächten 

Zuletzt  bei  jenem  holden  Morgen  an. 
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Da  dieses  finstre  Land  sich  auch  verjüngt, 
Da  seiner  Wälder  nackte  Zweige  knospen 
Mit  weichem  Grün  und  der  befreite  Strom 
Den  blauen  Himmel  trägt  in  glatter  Welle. 
Ein  schwellend  Brausen  von  den  hohen  Bergen 
Zieht  über  alle  Gauen  dann  und  „Sieg!" 
Ist  seiner  Stimme  j  übel  voller  Sinn. 
Es  naht  die  überschwengliche  Vergeltung. 
Der  eine  Tag  der  neugewordnen  Sonne, 
Der  neugewordnen  Erde  schüttet  aus 
Auf  einmal  so  viel  Glanz  und  Mut  und  Hoffnung, 
Daß  all  der  ausgestandnen  Leiden  Pein 
Aus  dem  Gedächtnis  schwindet.  —  Nur  das  Alter, 
Dem  hundertmal  dies  Spiel  sich  schon  erneute 
Und  immer  schwerer  fiel,  spürt  tiefer  haften 
Der  langen  Schreckensnacht  Erinnerung. 
Zu  karg  scheint  ihm  als  Lohn  die  kurze  Wonne 
Der  hellen  Tage,  die  nur  Lockung  sind 
In  neues  Dunkel  einer  nächsten  Nacht. 
So  sagt'  ich  rasch  entschlossen  denn  Valet 
Den  blassen  Sommern  jenes  weißen  Himmels, 
Mag  junges  Volk  sich  ihrer  ferner  freun ! 
Mich  zog's  der  Sonne  nach,  wo  sie  zu  Haus, 
Wo  ohne  Geiz  ihr  Feuergold  sie  spendet; 
Hier  wahrlich!  kargt  sie  nicht;  die  Vettern  fand  ich 
Und  —  uhi  hene,  ibi  patria ! 
Oreb. 
Erstaunlich  das  von  dem  erfrornen  Land! 
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üreb. 
Doch  von. den  Römern  wolltest  du  berichten. 

Der  alte  Kolk. 
Und  bin  nicht  abgeschweift,  wie  ihr  wohl  denkt. 
Denn  was  von  unserm  Volk  ich  euch  erzählte, 
Wie  hart  es  ringt,  wie  trotzig  sich's  behauptet 
Und  seine  Kraft  durch  Kampf  bewährt  und  mehrt, 
Dies  gilt  auch  alles  von  dem  Mannsgeschlechte, 
Das  frei  gleich  uns  in  jenen  Gauen  herrscht. 
Ein  kühnes  Volk  ist's,  hochgewachsen,  stark, 
In  stolzer  Wildheit  doch  nicht  ohne  Güte, 
Nicht  feindlich  uns  gesinnt,  ja,  seinem  Gott 
Die  Weisheit  unsrer  Ahnen  zugesellend. 
Auf  Wotans  Schultern,  Wunder  wissend,  wohnen 
Hugin  und  Munin,  die  er  täglich  sendet, 
Daß  sie  den  Lauf  der  Zeiten  ihm  erkunden 
Und,  wiederkehrend,  flüstern  ihm  ins  Ohr 
Geheime  Zeichen  zwischen  Erd'  und  Himmel. 

Oreb. 
So  hochgestellt  sind  wir  in  deinem  Lande? 

Der  alte  Kolk. 
Ja,  gottgesellt!  —  Und  darum  sanken  dort 
Vor  uns  die  Adler  Roms. 

Oreb. 
Dort? 
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Der  alte  Kolk. 

Schweigend  liegt 
Ein  ungeheures  Waldrevier  im  Norden. 
Der  schwarze  Forst,  die  nebelschwangem  Sümpfe 
Sind  anders  nicht,  nicht  finsterer,  nicht  feuchter 
Als  wie  dies  ganze  sonnenarme  Land. 
Doch  wenn  durch  seiner  Wipfelkronen  Dach 
Du  in  die  Dämmrung  jenes  Forstes  blickst,  — 
Was  gleißt  dort  wie  mit  Scheinlicht  faulen  Holzes 
Im  Moos,  aus  welker  Blätterschicht,  zu  Füßen 
Uralter  Eichen,  zwischen  Wurzelknorren, 
Gleißt  hundert-,  tausendfältig,  weit  verstreut 
Hin  durch  den  ganzen  Wald,  gleißt,  wie  im  Dickicht, 
So  an  den  lichtem  Stellen,  gleißt  auch  hoch 
Im  Baumgezweig,  wohin  sich  das  Gerippe 
Geflüchtet,  als  es  noch  im  Fleische  stak? 
Das  ist  der  Kömer  bleichendes  Gebein, 
Das  sind  die  Knochen  toter  Legionen, 
Die  samt  dem  Führer  dort  dem  Schwert  erlagen. 
Welch  Waldfest  —  hei!  —  in  jenem  Jahr  für  uns 
Und  für  der  Wölfe  frech  Geschlecht  I  Wie  schwelgten 
Im  Fleische  wir  . .  . 

Korax. 

Ihr  „hobt  es  aus  den  Panzern 
Wie  aus  Schildkrötenschalen"  —  diesen  Ausdruck 
Hast  du  gebraucht,  als  du's  zuletzt  erzähltest. 
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Der  alte  Kolk. 
Ganz  recht;  als  wären's  Krebs'  und  Hummer,  lösten 
Aus  Helm  und  Schienen  wir  die  leckre  Atzung. 

Ereb  (wüd  vor  Gier). 

Jetzt  sag'  nur  noch:  „Gekrös"  und  ich  zerhacke 
Die  Fresse  dir.    Das  hält  ja  keiner  aus, 
Von  solchem  Sintflutschmaus  erzählen  hören. 

Ureb  (beschwichtigend). 

Nun  weißt  —  das  war  damals,  in  jenem  Jahr  .  .  . 

Der  alte  Kolk. 
Noch  jahrelang  hielt's  vor,  eh'  abgeschabt 
Bis  auf  den  Kalk  die  letzten  Knochen  waren. 
Und  dann  sogar  noch  blieb  der  Platz  uns  lieb, 
Gab's  doch  zuweilen  späte  Funde  noch, 
Wenn  eine  Wasserlache  sich  verlief, 
Das  Sumpfgrab  auftat  seinen  schwarzen  Gaumen  .  . . 

Ereb. 
So  fände  man  am  Ende  dort  noch  immer  .  .  . 

Der  alte  Kolk. 
Nein!  sechs  der  Sommer,  sechs  der  langen  Winter 
Lag  jenes  heimatferne,  stille  Volk 
Im  feierlichen  Forst,  der  ihm  zu  Häupten 
Sein  Grün  im  Herbst  verlor,  im  Lenz  gewann. 
Doch  eines  Tages  zog  ein  langer  Ton, 
Von  fernher  erst,  dann  näher,  durch  die  Lüfte. 
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Aus  goldner  Tuba  rief  die  Stimme  Roms, 
Der  Mutter,  die  um  ihre  Kinder  klagte. 
Und  in  die  Dämmernacht  des  Schreckenswaldes 
Drang  neuer  römischer  Kohorten  Zug. 
Ein  Beben  war  im  Schritt  und  Scheu  im  Blick, 
Als  sie  das  Grauenvolle  sahn,  erblassend 
Die  Spur  des  Lagerwalles  noch  erkannten, 
—  Des  eilig  aufgetürmten,  bald  erstürmten,  — 
Als  sie  errieten,  wo  der  Feldherr  fiel 
Und  auf  des  letzten  fürchterlichen  Ringens 
Zerwühlte  Walstatt  glühen  Auges  starrten. 
Dann  gruben  sie  das  große  Grab  und  bargen 
Im  Boden  das  Gebein,  das  namenlose, 
Und  stöhnten  ihm  ein  zorn'ges  Rachelied. 

Oreb. 
So  sind  sie  dennoch,  siehst  du,  unbesiegbar, 
Man  schlägt  sie  tot  und  wieder  stehn  sie  da . . . 

Der  alte  Kolk. 
Wart'  ab,  wart'  ab  und  leb'  erst  hundert  Jahr, 
Kratz'  ab  zu  früh  nicht,  sieh  dich  fleißig  um. 
Steck'  nicht  dem  Fuchs  den  Kopf  ins  Maul  und  friß 
Die  Maus  nicht,  die  an  Menschengift  verstarb. 
Dann,  alt  wie  ich,  flieg'  aus  gen  Mitternacht 
Und  schau,  wie's  um  die  Römerherrschaft  steht. 
Paß'  auf,  wart'  ab.    Und  ist  sie  noch  nicht  um, 
So  nimm  halt  weitre  hundert  Jahr'  dazu. 
Du  lebst  nur  desto  länger. 
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Die  Raben  Um  Chorus). 

Hahaha ! 

Ereb  (mit  Begier). 

Wenn  einer  hier  zu  Land  uns  so  die  Mahlzeit 
Mit  Römerfleisch  anrichten  wollt' I 

Korax. 

Ja,  Schnecken! 
Die  mucksen  nicht,  die  Krummenasenleute, 
Die  Schrein  auch  lieber  himmelan  ihr  „Pfechz", 
Als  daß  sie  fechten. 

Oreb. 
Haben's  oft  getan; 
Müßt'  einer  nur  sie  führen. 

Korax. 

Was  für  einer? 

Oreb. 
So  einer,  der  vom  Himmel  Feuer  betet, 
Wie  jeuer  tat,  den  unsre  Väter  speisten. 
Als  er  am  Bache  Krith  verborgen  lag. 
Nachmals  hat  reichlich  ihnen  er's  vergolten, 
's  war  auch  an  einem  Bach,  der  blutig  schäumte, 
Da  er  die  Pfaffen  Baals,  die  feisten  Wänste  — 
Achthundertfünfzig  waren's  —  schlachtete. 

Ereb  (mit  Ueberzeugung). 

Das  war  ein  guter  Mann. 

Widmann,  Der  Hellige  und  die  Tiere.  9 
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Oreb. 

Auch  heißt's  im  Lande, 
Er  soll'  in  diesen  Zeiten  wiederkommen, 
Ja,  sei  vielleicht  schon  da. 

Korax. 

Wer  kann  das  wissen! 

üreb. 
Ja  wohl,  wie  kann  er  sich  ausweisen?    He? 

Oreb. 
Es  heißt,  daß  er  zuletzt  gen  Himmel  fuhr. 
Und  also  wird  er,  wenn  er  wieder  kommt, 
Daß  dienstbar  ihm  der  Luftkreis  blieb,  beweisen. 
Er  wird  sich  in  die  heil'ge  Stadt  begeben. 
Dort  tritt  er  auf  des  Tempels  höchste  Zinne 
Und  wirft  vor  allem  Volke  sich  hinab. 
Daran,  daß  wie  auf  unsichtbaren  Schwingen 
Er  sanft  zur  Tiefe  niedergleitet,  müssen 
Erkennen  sie,  daß  er  der  Kechte  sei. 
„Elias"  werden  sie,  „Hosianna"  schreien. 
Ihm  folgen,  wenn  er  mit  dem  Schwert  sich  görtet. 
Und  also  wird  er  sein  der  Auserwählte, 
Der  alles  Volk  befreit  und  neu  errichtet 
In  Davids  Stadt  das  alte  Königtum. 

Der  Heilige  (nicht  länger  an  sich  haltend). 

Versucher,  schändliche,  hebt  euch  von  hinnen  1 
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Die  Raben  (aufflatternd). 

Rack !  .  .  .  wieder  rappelt's  ihm ! 

Der  Heilige. 

Ich  merk'  euch  wohl. 
Nach  falschem  Trugbild  wollt  den  Hals  ihr  recken 
Dem  Heil'gen  Israels,  wollt  mich  verblenden 
Zu  Teufelswerken. 

Ereb. 
Niemand  sprach  von  dir. 

Die  Andern  (spottend). 
Bist  du  Elias? 

Der  Heilige. 
Fort,  ihr  Belialskinder ! 
Mit  Recht  tragt  ihr  das  Kleid  der  Finsternis. 
Sendboten  schwarze  seid  des  Satans  ihr! 
Sich  werfen,  Gott  versuchend,  von  der  Zinne 
Des  Tempels!! 

Ereb  (spöttisch) 
So  was  tun  wir  alle  Tage. 


Du  freilich  I 


Korax. 
Ja!  der  wird's  wohl  bleiben  lassen. 


Oreb. 
Wird  auch  kein  Reich  errichten,  wie  mich  dünkt. 
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Der  Heilige  (ihrer  nicht  mehr  achtend). 

Ein  Reich  erricht'  ich  —  nicht  von  dieser  Welt. 

Denn  diese  Welt  ist  wund  und  muß  zerfallen. 

Heil  ist  allein  das  blaue  Himmelszelt, 

Wo  Gottes  lichte  Friedensengel  wallen. 

Doch  dieses  Reich  —  kann  man's  zur  Erde  zwingen  ? 

Muß  man  hinauf?  —  Und  wo  sind  dann  die  Schwingen? 

(Geht  ab.) 

Der  alte  Kolk  (ihm  nachblickend). 

Tut  der  die  Welt  so  mir  nichts  dir  nichts  ab? 
Noch  aber  hält  sie  stand,  wenn  ich  nicht  irre. 
Ich  wünsch'  ihm  ein  recht  festes  Felsengrab, 
Daß  er  nicht  Wotans  Volk  dereinst  verwirre. 
Denn  solchen  Träumen  lauscht  —  so  wahr  ich  Kolk  — 
Schon  mehr  als  billig  meiner  Heimat  Volk. 

(Alle  fliegen  fort.) 


VI. 


Das  Baus  der  Tiere, 
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rfüllend,  was  verkündet  einst  Prophetenmund, 
Ragt  ein  zerfallner  Königsbau  mit  halbem  Kund 
Im  steinbesäten  Felsental  der  Wüstenei. 
Aus  längst  geborstnem  Estrich  brechen  Nesseln  frei 
Und  Dornen,  wo  vordem  auf  blankem  Marmor  glitt 
Der  Mädchen  Tanz  und  hallte  stolzer  Krieger  Schritt. 

Der  Schakal  jetzt  schlüpft  unterm  eingesunknen  Joch 
Des  Säulentors,  und  nur  als  dunkle  Höhlung  noch, 
Als  leeres  Leichenaug',  ein  Fensterbogen  starrt. 
Aus  dem  des  Wiedehopfes  Stimme  höhnend  schnarrt. 
Hier  klagen  Eulen,  zischend  fährt  ein  Schlangenhaupt 
Aus  Schutt  und  Moder,  den  die  Ewigkeit  bestaubt. 

Die  Sonne  nicht,  die  jene  Trümmer  tags  bescheint, 
Der  Nachtwind  nicht,  der  durch  die  öden  Hallen  weint, 
Verrät  des  Königs  Namen,  der  dies  Haus  gebaut, 
Noch  wann  der  schicksalsschwere  Morgen  ihm  gegraut, 
An  dem  die  stolze  Herrlichkeit  gebrochen  sank 
Und  durst'ger  Sand  das  Blut  besiegter  Fürsten  trank. 
Zu  lang  ist's  her,  verflogen  jede  Menschenspur, 
Die  Wildnis  kennt  allein  das  Haus  der  Tiere  nur. 
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Hier  blühten  frohe  Gärten  einst  mit  Blumen  viel, 
Und  in  den  Gärten  war  ein  reiches  Wasserspiel, 
Das,  abgeleitet,  aus  des  Jordans  Fluten  floß 
Und  hoch  aus  Köhren  herrlich  in  die  Lüfte  schoß. 
Geborsten  klafft  der  Marmorbecken  leeres  Rund; 
Nur,  wo  der  tiefste  Garten  lag  im  Talesgrund, 
Und  noch  vom  Königsbade  ragt  ein  Säulenstumpf 
Blinkt,  aus  geheimem  Quell  gespeist,  ein  träger  Sumpf; 
Des  See's,  der  einst  hier  Wellen  schlug,  geringer  Rest, 
Ein  grüner  Pfuhl,  der  Wassertiere  schlammig  Nest, 
Die  unter  Blättern  lauern  auf  das  Volk  der  Luft, 
Das  aus  der  Sonne  wirbelt  in  die  Schattenkluft 
Stahlblau  und  golden  blitzend  lautern  Lebensglanz, 
Zugleich  ein  Hochzeitsreigen  und  ein  Totentanz. 

Doch,  wenn  nach  heißem  Tag,  der  alle  Kraft  verzehrt. 
Vom  Himmel  endlich  sinkt  die  Nacht,  dann  wird  begehrt 
Der  lauen  Lache  Labetrank  von  jedem  Tier; 
Das  Röhricht  kracht,  geducktes  scheues  Schleichen  hier, 
Ein  leises  Trotten  dort  von  Hufen,  ein  Gestampf, 
Ein  Schrei,  ein  Sprung  ins  Wasser  und  ein  kurzer  Kampf. 
Denn  um  den  kargen  Becher,  den  die  Wüste  hegt. 
Sind  mit  der  Lockung  Todesschlingen  viel  gelegt. 

Hier,  als  der  Abend  noch  am  Himmelsrande  glüht, 
Hat,  müden  Hauptes  und  bekümmert  im  Gemüt, 
Derheil'geMannein  Trümmerstück  gewählt  zur  Rast, 
Das  einst  als  Säulenkrone  schmückte  den  Palast 
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Mit  hundert  seinesgleichen,  die  im  Staube  schwer 
Längs  der  geborstnen  Mauer  liegen  weit  umher. 

Zu  Raupten  und  zu  Füßen  ihm  aus  jedem  Spalt, 
Aus  jeder  Ritze  spähen  Augen  jung  und  alt, 
—  Da  eines  Menschen  Anblick  ihnen  allen  neu,  — 
Verwundert,  furchtsam,  kampfbereit,  verdrossen,  scheu 
Nach  dem  Gespenst,  das  wie  ein  Geist  vergangner  Zeit 
Besitz  ergriff  von  ihrer  Trümmer  Herrlichkeit. 

Er  aber  wird  der  Späheraugen  nicht  gewahr, 
Und  nicht  von  äußern  Feinden  fürchtet  er  Gefahr, 
Da  Seelennot  um  fremdes  Leid  sein  Herz  bedrängt 
Und  die  Gedankenflucht  in  einen  Engpaß  zwängt, 
In  den  von  oben  heute  blinkt  kein  milder  Stern, 
Aus  dem  der  Ausgang  ungewiß  und  meilenfern. 

Zuletzt  doch  wird  aus  seinen  Sinnen  er  geweckt. 
Da  sich  ein  Streit,  den  anfangs  noch  die  Erde  deckt, 
Aus  ihrer  Tiefe  plötzlich  pflanzt  ans  Tageslicht. 
Ein  seltsam  Paar,  —  Verfolgter  und  Verfolger  —  bricht 
Gleichzeitig  aus  der  Oeffnung  eines  Höhlenbau's; 
Doch  einmal  draußen,  ist  der  Flüchtling  schnell  voraus, 
Fenek,  der  gelbe  Wüstenfuchs,  dem  andern  Tier, 
Dem  Stachelschwein,  das  rasselnd  sträubt  die  Lanzenzier 
Und,  da  der  Fuchs  von  sicherm  Felsblock  höhnisch  lacht, 
Auf  den  er  hurtig  setzte,  wütend  Luft  sich  macht: 
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Das  Stachelschwein. 
Stinkteufel,  gelber  Gauch,  großohrger  Schuft, 
Hund,  glatter,  Wüstenpest,  lauf,  laß  dich  henken  1 
Nichts  kannst  du,  als  mit  deines  Wassers  Duft 
Die  Wohnung  Besserer  als  du  verstänken. 
Landstreicher,  fauler,  jämmerlicher  Tropf! 
Bequemer  freilich  ist's,  man  schont  die  Klauen 
Und  denkt  sich  aus  im  hinterhält'gen  Kopf, 
Das  Haus  des  Nachbars  gründlich  zu  versauen. 
Du  hast's  erreicht,  Halunke,  schnöder  Wicht! 
Ich  muß  hinaus,  du  kannst  den  Bau  beziehen. 
Ersticke  drin,  verfaule,  Diebsgesicht, 
Daß  Würmer  selbst  dein  Aas  mit  Ekel  fliehen! 

Fenek. 
Wie  Ihr  euch  gleich  ereifert,  schöne  Base! 
Wir  hätten  füglich  beide  Platz  darin. 
War'  nur  nicht  Eure  gar  so  feine  Nase; 
Zu  riechsam  ist  nicht  immer  ein  Gewinn. 
Im  übrigen  bleibt  erst  noch  zu  entscheiden. 
Ob  wirklich  so  fatal  mein  Leibgeruch. 
Ich  mag  mein  eignes  Düftchen  ziemlich  leiden 
Und  wünschte  drüber  unpartei'schen  Spruch. 

Das  Stachelschwein. 
Du  Wi    -  Wi  —  Wi .  .  . 

(schnappt  vor  Wut  ab). 

Fenek. 
Schont,  Bäschen,  Eure  Fistel. 
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Zur  Miete  nahm'  ich  Euch  ja  gern  ins  Haus, 
War'  Euer  Balg  nur  nicht  solch  spitze  Distel; 
Vor  Euerm  Kleid  reißt  selbst  ein  Esel  aus. 

Stachelschwein. 
Schweig,  Abschaum,  Seh andmaul  1  auch  dein  Wort  ist  Pest ! 
Und  ich,  die  mir  das  Haus  mit  Fleiß  bereitet 
Zur  nahen  Hochzeit  und  zum  Kindbettnest ...  I 

Fenek. 
Was  tausend!   Stör'  ich  ein  Familienfest? 
Mit  einem  Hochzeitslied  hätt'  ich's  begleitet, 
Das  jüngst  ein  Volk  von  braunen  Männern  sang, 
Die  nachts  am  Feuer  vor  den  Zelten  lagen. 
Eintönig  sangen  sie's  wohl  stundenlang 
Und  hatten  an  dem  Liedchen  ihr  Behagen. 
Noch  hab'  ich's  treu  im  Ohr,  ich  sing's  und  tu' 
Für  Euch  ein  Extrawörtchen  nur  dazu: 

(singt) 

Das  ist  das  Ding, 

Das  ist  das  Ding, 

Das  ist  das  spitzige,  spitzige  Ding! 

Gemach,  Gemach, 

Das  ist  'ne  Sach', 

Das  ist  'ne  stachlige,  stachlige  Sach'. 

0!  Fingerling, 

Das  ist  das  Ding, 

Das  ist  das  spitzige,  spitzige  Ding  .  .  . 

(da  die  Stachelschweinin  wütend  an  ihm  verbeischießt 
und  davon  läuft:) 
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Was?  habt  Ihr  schon  genug  von  der  Musik? 
Hahahaha!  —  Jal  wären  Speere  Pfeile, 
Gleich  saß'  ein  „spitzig  Ding"  mir  im  Genick. 
Doch  damit  hat's  nun  gute  Weile. 

(Blickt  der  Davonrennenden  nach.) 

Der  Heilige. 
Ob  auch  im  Tier  der  Bosheit  Sünde? 
Und  hierin  seiner  Leiden  Wurzel  steckt? 
Gelegenheit  scheint,  daß  ich  dies  ergründe. 

(rufend) 
Du  dort! 

Fenek  (sich  blitzschnell  wendend). 
Wer  ruft? 

(den  Heiligen  gewahrend,  sich  schnell  fassend) 

Wie  hast  du  mich  erschreckt! 
Ich  glaubte  wirklich  mich  allein 
Und  hielt  dich  für  ein  Bild  aus  Salzgestein 
Wie  jenes  Weib  am  eingeschlafnen  Meere, 
Dem  mehr  als  einmal  ich  den  Fuß  beleckt, 
Zu  prüfen,  ob  sie  gar  nicht  kitzlich  wäre. 
Sie  aber  zog  den  Fuß  niemals  zurück, 
Sie  stand  und  steht,  wie  einst  sie  stehn  geblieben 
Mit  ihrem  starren  Heimatscheideblick, 
Als  himmlisch  Feuer  sie  vom  Haus  vertrieben. 

Der  Heilige. 
Wie?  gibt's  hier  Pharisäer  auch? 
Und  heuchelst  du  verdrehter  Gauch 
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Im  gleichen  Augenblick  Bedauern, 

Da  du  ein  Weib  aus  seines  Friedens  Mauern 

Vertriebst? 

Fenek. 

Doch  sanfter  als  mit  Himmelsfeuer! 

Der  Heilige. 
Steh  Rede,  kleines  fahles  Ungeheuer. 

Fenek. 
Achl  du  bist  wohl  am  Ende  der  Prophet, 
Den  jüngst  mein  Freund,  der  Löwe,  zu  verschlingen 
Aus  lauter  Hochachtung  verschmäht? 
Nun,  Höflichkeit  vor  allen  Dingen! 
Auch  lieb'  ich's,  wenn  man  geistreich  diskutiert, 
Falls  man  dabei  nur  nicht  persönlich  wird. 
Du  hast  mich  „fahl"  genannt;  sieh  dich  mal  um. 
Ob  fahl  nicht  diese  ganze  Welt,  sandfarben. 
Wer  weiß,  wie  viele  meiner  Ahnen  starben, 
Rotfüchse,  prächtig  aber  dumm. 
Bevor  wir  dieses  schlichte  Fell  erwarben. 
Das  uns  verbirgt,  wenn's  grade  nützlich  scheint. 
Der  schwachem  Beute  wie  dem  stärkern  Feind. 

Der  Heilige. 
In  Winkelzügen  weichst  du  aus. 
Sag'  an:  hat  jedes  Tier  denn  nicht  sein  Haus, 
Die  Vögel  Nester  und  die  Füchse  Gruben, 
Daß  du.  .  .? 
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Fenek. 
Ja  sieh,  ich  brauche  viele  Stuben. 
Bei  mir  auch  kommt  zuweilen  wer  herein, 
Mit  dem  ich  lieber  nicht  im  dunkeln  Gange 
Mich  unterhalte  nur  zu  zwein, 
Ein  großer  Wurm  zum  Beispiel,  eine  Schlange. 
Da  denk'  ich,  der  Gescheitere  gibt  nach 
Und  drücke  mich  und  brauche  meine  Gaben. 
Denn  eine  Heimat  muß  man  schließlich  haben  — 
In  alledem  erblick'  ich  keine  Schmach. 

Ein  Maulwurf  (auftauchend). 

Unleidlich  ist  dein  heuchelndes  Gekläff! 

Du  aller  Wüstenräuber  Chef, 

Treuloser,  mörderischer  Vagabund, 

Tyrann  der  Schwachen,  doch  der  Starken  Hund  . .  . 

Fenek. 
So  mutig,  Schwarzpelz?   Dir  steht's  an  zu  maulen. 

(zum  Heiligen) 

Weißt  du,  wie  der  sich's  einzurichten  pflegt, 

Damit  die  Würmer  ihm  nicht  faulen, 

Die  er  auf  Vorrat  in  die  Kammern  legt? 

Sie  werden  nur  mit  leichtem  Biß  gelähmt. 

Daß  Monden  lang  sie  doch  lebendig  bleiben. 

Dergleichen  Tag  für  Tag  im  dunkeln  treiben 

Und  mich  dann  „mörd'risch"  nennen  —  unverschämt! 

Der  Heilige  (schaudernd). 

Gibt's  solche  Dinge? 
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Gottesanbeterin,  grüne  Heuschrecke. 

(herbeischwirrend) 

Ja,  so  treibt  der's  immer, 
Auch  meine  Brut  ist  sicher  nicht  vor  ihm. 

Der  Maulwurf. 
Da  kommt  das  allerfeinste  Frauenzimmer! 
Gebärden  hat  sie  wie  die  Cherubim. 
Na,  wenn  man  nur  ihr  Mann  zu  sein  nicht  braucht! 
Er  weiß,  warum  er  naht  in  wehem  Zagen, 
Denn  seine  letzte  Stunde  hat  geschlagen, 
Sobald  das  Paar  in  Liebeswonne  taucht. 
Noch  während  er  das  süße  Werk  vollbringt. 
Wird  ihm  der  Kopf  schon  abgerissen. 
Welch  holdes  Weib!   Im  Hochzeitsbett  verschlingt 
Die  Braut  den  Bräutigam  als  Leckerbissen! 

Gottesanbeterin. 
Kann  ich  dafür,  daß  mich  ergreift  die  Wut, 
Wenn  er  zur  Zeit  der  Mandelblüte 
Beladet  mich  mit  künft'ger  Brut? 
Ich  weiß  nicht  wie  —  auf  wallt  mir  im  Gemüte 
Ein  heißer  Zorn  in  aller  Lust. 
Ein  Brennen  ist  in  mir,  ein  wildes  Drängen, 
Ein  toller  Rausch,  in  dem  mir  nichts  bewußt. 
Und  plötzlich  hängt  sein  Kopf  in  meinen  Fängen 

Der  Heilige. 
Was  dir  bewußt  nicht,  —  mir  ist's  hell. 
Und  dich  und  alle  kann  ich  euch  behaften 
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Bei  eurer  Leiden  tiefstem  Quell: 

Der  Lustbegier,  den  brünst'gen  Leidenschaften. 

Fenek  (leichtsinnig  trällernd). 

Das  ist  das  Ding !  .  .  . 

Der  Heilige  (streng). 

Wahrlich  1  das  ist  das  Ding. 
Und  weil  ihr's  ewig  nicht  könnt  lassen, 
Bekommen  Schmerz  und  Tod  euch  stets  zu  fassen 
In  eures  Daseins  schauerlichem  Ring. 

Fenek. 
Je  nun,  der  Weltsaft  ist  halt  einmal  so, 
Daß  er  zu  Zeiten  kommt  ins  Gähren. 
Man  ist  dabei  doch  ein  Momentchen  froh. 
Nur  sollt'  es  öfter  sein  und  länger  währen. 

(sich  imterbrechend) 

Hilf  Himmel !  was  kommt  da  herangewälzt  V 
Hopp,  hopp!  da  gilt  es  höher  klettern 

(springt  auf  ein  oberes  Gesimse  der  Buine.) 
(Zum  Heiligen,  auf  die  sich  nahende  Schlange  weisend) 

Gut  ist's  wenn  einen  Stein  bereit  du  hältst. 
Den  Kopf  ihr,  eh'  sie  losfährt,  zu  zerschmettern. 

Die  Schlange. 
Ja,  von  dort  oben  kannst  du  keifen, 
Du  keckes  Hupf-  und  Tauzgebein. 
Wirst  einmal  aus  dem  letzten  Loch  doch  pfeifen. 
Und  dieses  Loch  —  da  schau  hinein! 

(Reißt  den  Rachen  fürchterlich  auf.) 
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Fenek  (vor  Angst  zeternd,  zum  Heiligen). 

Den  Stein!  den  Stein! 

Der  Heilige. 

Könnt  ihr  nicht  Friede  halten, 
Ihr  Masken,  die  ihr  um  mich  hüpft  und  schleicht? 
Sieht  euer  Blick  nur  feindliche  Gestalten, 
Statt  daß  er  zu  des  Urquells  Einheit  reicht? 
Ein  Odem  in  euch  allen  und  ein  Schoß, 
Der  euch  gebar!  Ach!  ihr  vergaßt  es  bloß. 

Die  Schlange. 
Ich  weiß  nicht,  welchen  Wunderschoß  du  meinst, 
Aus  dem  wir  alle,  wie  du  sagst,  gekrochen. 
Doch,  da  du  uns  Moral  zu  pred'gen  scheinst, 
Und  sonderbare  Dinge  hast  gesprochen  — 
So  laß  dazu  auch  mich  ein  Wörtchen  reden. 

Der  Heilige. 
Du,  schon  Verräterin  im  Garten  Eden  .  .  . 

Die  Schlange. 
Hievon  hernach!    Fürs  erste  laß  dir  sagen, 
Was  dort  im  Tümpel  immerzu  ich  seh': 
Daß  männerlose  Weibchen  Kinder  tragen. 
Ein  hüpfend  Wasservölklein,  ohne  Eh' 
Und  Buhlschaft,  das  sich  doch  vermehrt. 
Darum  ist  falsch,  was  du  vorhin  gelehrt, 
Daß,  wäre  nicht  die  Lust  der  Triebe, 
Das  Leben  und  der  Tod  ganz  unterbliebe. 

Wldmann,  Der  Heilige  und  die  Tiere.  10 
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Und  übrigens  —  du  selbst  bist  mir  verdächtig, 
Ob  du  nicht  gar  von  dieser  seltnem  Art, 
Ein  Kind,  das  ohne  Mann  geboren  ward, 
Da  gegen  einen  Herrscher,  der  allmächtig 
In  Mann  und  Weib  und  ihre  beste  Kraft, 
Du  eiferst  mit  so  kranker  Leidenschaft. 

Der  Heilige. 
Ja,  du  verdienst  es,  auf  dem  Bauch  zu  gehn 
Und  Staub  dein  Lebenlang  zu  fressen. 

Die  Schlange. 
Verdien'  ich's  wirklich?  Laß  mal  sehn, 
Da  du  das  Alte,  scheint's,  nicht  kannst  vergessen. 
Doch  erst,  im  Sand  zu  deinen  Füßen, 
Betrachte  jene  wölb'ge  Schale  dir; 
Das  diesen  Schild  einst  trug,  das  Krötentier, 
Sag'  an,  was  hatt'  es  wohl  zu  büßen. 
Vielleicht  entfernte  Vetterschaft  mit  mir. 
Da  sonst  es  wahrlich  nichts  verbrochen. 
Daß,  ob  ihm  auch  vier  Stummeln  zum  Gebrauch, 
Es  jämmerlicher  noch  als  ich  gekrochen? 

Der  Heilige. 
Doch  immerhin  nicht  auf  dem  Bauch ! 

(die  leere  Schildkrötenscliale  emporhebend) 

Und  mit  solch  schönem  Schild  es  zu  bedecken  — 
Ein  Vater  war,  der  seiner  nicht  vergaß! 

Die  Schlange. 
Nur  schade,  daß  er  jenen  nackten  Schnecken, 
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Die  gleichfalls  bäuchlings  gehn  —  und  nicht  zum  Spaß! 

Nicht  auch  zu  einem  Panzer  nahm  das  Maß. 

Sie  neiden  mächtig  jene  andern, 

Die  mit  dem  Haus  auf  ihrem  Rücken  wandern; 

Denn  nichts  sind  sie  als  ein  bequemer  Fraß 

Für  jede  Schnauze,  jeden  Schnabel, 

Der  sich  in  ihren  weichen  Leib  versenkt. 

Nun  deklamiere  weiter  deine  Fabel 

Von  einem  Vater,  der  an  alle  denkt. 

Das  aber  glaub'  ich,  daß  er  meiner  Muhme 
Ihr  paradiesisch  Lehramt  nicht  verziehn; 
Wahrhaftig  dient'  es  nicht  zu  seinem  Ruhme, 
Als  jener  dummen  nackten  Menschenblume 
Im  Apfel,  der  ihr  gar  so  lockend  schien, 
Erkenntnis  ward  von  Bös  und  Gut  verliehn. 
Denn  diese  Welt,  was  auch  der  Spiegel  lüge 
Von  ihrem  goldnen  Sonnenangesicht, 
Erbleichen  müßte  sie,  wenn  jemand  früge 
Nach  ihrer  Güte;  das  erträgt  sie  nicht. 

Der  Heilige. 
Es  ist  genug.    Ich  hörte  dich  zu  lange. 
Du  bist  sie  selbst,  die  alte  Schlange. 
Doch  hüte  dich,  es  ist  der  Tag  nicht  fem  .  .  . 

Die  Schlange. 
Da  du  es  machst,  wie  andre  hohe  Herrn, 
Die  jedem,  der  zu  ihnen  nicht  mag  beten. 
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Ja,  ihnen  wagt  zu  widersprechen, 

Wenn's  irgend  geht,  den  Kopf  zertreten. 

Wir  —  können  höchstens  in  die  Ferse  stechen. 

Fenek. 
Den  Stein I  den  Stein! 

Die  Schlange  (zumFenek). 

Nein!  hab'  nicht  Angst. 
Du  mußt  bedeutend  fetter  werden, 
Eh'  du  bei  mir  Quartier  erlangst. 

(zum  Heiligen) 

Und  du  —  sieh  dich  noch  besser  um  auf  Erden. 

Ihr  tiefstes  Wesen  hast  du  nicht  erfaßt 

Und  bleibst  vielleicht  nicht  lang'  ihr  Gast. 

Wärst  art'ger  du  mit  mir  gewesen. 

Die  Wurzel  Baara  hätt'  ich  dir  gebracht. 

Rot  leuchtet  sie  wie  Kohlen  in  der  Nacht. 

Mit  ihr  macht  Kranke  man  genesen 

Und  treibt  Dämonen  aus.    Doch,  wer  sie  pflückt, 

Sieht  unter  ihr  Gehennas  Flammen  brennen. 

Und  muß,  indem  im  graben  er  sich  bückt. 

Zu  mir  und  meinesgleichen  sich  bekennen. 

Du  hoifst  von  oben  noch  Erleuchtung. 

Wir  treffen  uns  vielleicht  ein  andermal. 

(dem  Sumpfe  sich  zuwendend) 

Ich  sehne  jetzt  mich  nach  Befeuchtung. 
Morast  ist  minder  trocken  als  Moral. 

(Wälzt  sich  fort.) 
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Fenek  (hinter  ihr  drein  schimpfend). 

Troir  dich,  du  kaltes  Schuppenungeheuer. 
Wer  dich  ersonnen,  braucht  nicht  stolz  zu  sein. 
Erloschen  war  sein  großes  Schmiedefeuer, 
Das  Wärme  goß  in  Fleisch  und  Bein. 
Aus  Schlacke  nur  formt'  er  dies  Abenteuer. 
Pfui!  einem  Darm  Gymnastik  zu  verleihn 
Samt  eines  Rachens  schauerlichem  Gähnen 
Voll  Ztlngelns  und  mit  giftgeladnen  Zähnen! 

Der  Heilige. 
Schweig  still. 

Fenek. 
Verzeiht !  Der  niederträcht'ge  Drache  — 
Es  ist  mir  wirklich  gar  nicht  gut  — 
Wenn  ich  der  Herzbeklemmung  Luft  nicht  mache, 
So  schießt  die  Galle  mir  ins  Blut. 

(dumpfes  Gebrüll  in  der  Ferne) 

Doch  horch ! . . .  vernehmt  Ihr's  nicht? . . .  des  Königs  Stimme ! 
Erdnah  Gebrüll,  wie  Rauch  am  Boden  qualmt. 
Er  hält  das  Haupt  gesenkt  in  seinem  Grimme. 
Kam  früher  er,  die  Schlange  lag'  zermalmt. 

(das  Brüllen  kommt  näher) 

Nur  etwas  ist  in  diesen  Tönen  .  .  . 

(horcht  wieder) 

Zum  Teufel!  etwas,  das  mir  nicht  gefällt.  — 
Das  ist  der  Machtruf  nicht  des  Herrn  der  Welt, 
Das  ist  in  allem  Zorn  ein  krankes  Stöhnen. 

(der  alte  Löwe  erscheint) 


150 


Da  seht !    Wie  jammervoll !  Im  Rücken  ragt 
Ein  Speer,  nach  dem  umsonst  die  Tatzen  greifen. 
Er  ist  gelähmt,  die  hintern  Glieder  schleifen. 

(zum  Löwen  tretend) 

Mein  Fürst,  du  kommst  von  einer  bösen  Jagd. 

Der  Löwe. 
Bist  du's,  Fenek? 

Fenek. 
Mein  Fürst,  was  ist  geschehn? 
Der  Löwe. 
Verrat!    Ein  Netz,  das  Weib  und  Sohn  umgarnte 

Fenek. 
Wie  oft  ich  Euch  vor  Gruben,  Netzen  warnte! 

Löwe. 
Ich  kam  hinzu,  um  eben  noch  zu  sehn. 
Wie  sie,  die  Glieder  fest  umschnürt, 
Auf  Gitterwagen  wurden  fortgeführt. 
Sie  zu  befreien  stürzt'  ich  in  die  Reihen 
Der  Eisenmänner  — 

Fenek. 

Dich  dem  Tod  zu  weihen. 
Löwe. 
Drei  riß  ich  nieder.    Doch  es  war  vergebens. 
Sie  trafen  mich  mit  Pfeil  und  Speer. 
Und  einer  lähmte  mir  den  Nerv  des  Lebens. 
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Fenek. 

und  jetzt? 

Löwe. 

Zu  sterben  kam  ich  her. 
Doch  hofft'  ich  an  der  Lache  noch  zu  trinken. 
Umsonst,  ich  schleppe  mich  nicht  hin. 
Den  nahen  Wasserspiegel  seh'  ich  winken 
Und  lechze,  lechze  —  bis  ich  nicht  mehr  bin. 

Fenek. 
Ich  kann  nicht  helfen. 

Löwe. 

Als  du  noch  mich  brauchtest, 
Da  warst  du  rat-  und  tatenfroh. 
Wie?  wenn  ins  Wasser  deinen  Schweif  du  tauchtest 
Und  kühltest  mir  die  Zunge  so? 

Fenek. 
Ich  —  ich — zum  Wasser  gehn  —  dort,  wo  die  Schlange . .  ? 
Du  weißt  nicht,  Fürst,  noch  eben  schwur  sie  hier, 
Sie  werde  mich . . .  nein !  nur  nicht  dies  verlange. 
Sonst  alles! 

(da  der  Heilige  sich  erhoben  hat  und  näher  tritt) 

Siehe,  da  naht  Hilfe  dir. 
Löwe. 
Wer  ist's?    Im  Auge  lagern  dunkle  Schatten. 

Fenek. 
Der  Mann  der  Sonnenscheibe,  den  du  sahst. 
Er  fürchtet  nicht  den  Wurm,  den  glatten, 
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Ein  stiller  Wahnsinn  in  ihm  rast 

Von  Friede  stiften  und  von  Schmerzen  mindern, 

Doch   auch  die  Lust  des  Fleisches  möcht'  er  hindern 

(zum  Heiligen) 

Ihrl  wollt  Ihr  nicht,  bevor  sein  Blick  verglast, 
Aus  jener  Schale  seinen  Durst  ihm  lindem? 

Der  Heilige  (die  Sohildkrötenschale  aufhebend 
und  mit  ihr  zum  Wasser  gehend). 

Wenn  das  Geschöpf,  das  dieses  Haus  bewohnte, 

Im  letzten  Atem  hätte  noch  gewußt. 

Daß  nicht  umsonst  es  fortgemußt, 

Daß  sich  sein  unbekanntes  Sterben  lohnte, 

Daß  spät,  in  ferner  Zeit  nach  seinem  Tod 

Die  einst  von  ihm  beseelte  Schale 

Sich  wandeln  würde  zum  Pokale, 

Zur  Stillung  einer  letzten  Not! 

Doch  nur  wie  hingeworfne  schlechte  Scherben 
Im  großen  Weltschutt  untergehn. 
Das  ist  ein  bittres,  hoffnungsloses  Sterben. 
Ach!  könnten  der  Vernichtung  Sinn  verstehn 
Die  Armen  alle,  die  der  Tod  beschleicht. 
Die  Schlachtbank  würde  zum  Altar  vielleicht! 

(Er  ist  mit  der  gefüllten  Schale  zurückgekehrt,  beugt  sich 
zum  Löwen  nieder  und  gibt  ihm  zu  trinken.) 

Hier,  Armer,  der  so  oft  den  Quell  des  Blutes 
Angstbebender  Geschöpfe  trank. 

Löwe. 
Du  bist  ein  Mensch  und  tust  mir  Gutes? 
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Der  Heilige. 
Ich  liebe,  was  da  lebt. 

Löwe. 

Du  liebst,  was  krank. 
Du  kennst  des  Lebens  trauervolle  Lüge, 
Das  letzte  Siechtum  jeder  Kraft. 
Der  Muskel  starrt,  die  starke  Sehne  schlaft. 
Schwer  bringt ...  die  Brust ...  die  Atemzüge. 


Dich  dauert  das.    Du  bist  nicht  wie  die  andern. 
Als  ich  dich  sah,  hab'  ich  an  dich  geglaubt. 
Doch  gib  es  auf,  die  Wildnis  zu  durchwandern. 
Hier  ist  der  Friede  nicht  erlaubt. 
Du  kannst  uns  raten  nicht  und  helfen  nicht!  — 
Ein  König  war  ich  und  doch  unterm  Zwange. 
Den  Schlag  der  Tatze,  der  den  Rücken  bricht 
Dem  stärksten  Stier,  führt'  ich  in  wildem  Drange 
Mit  Lust;  doch  in  der  Lust  war  Raserei, 
Die  mir  im  Eingeweide  brannte 
Und  meine  Nüstern  auf  die  Blutspur  bannte. 
War  ihrer  aller  Herr  und  doch  nicht  frei! 

(in  plötzlicher  Erinnerung  sich  erhebend  und  um 
sich  blickend) 

Ha!  ist  das  alles  nun  vorbei? 
Des  heißen  Wüstensandes  Flimmern? 
Der  Himmelswölbung  flammend  Blau? 
Des  fernen  Wasserspiegels  Schimmern? 
Der  frühen  Morgenstunden  Tau? 
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Die  Jagd  auf  mondbeglänzter  Fläche? 
Der  Donnerruf  der  stolzen  Brust, 
Bei  dem  sich  schauernd  seiner  Schwäche 
Das  Volk  der  Wüste  ward  bewußt? 

(beginnt  zu  zittern) 

Vorbei!  vorbei!  .  .  .  Umsonst  mit  diesen  Krallen 
Wühl'  ich  nach  einem  letzten  Halt. 
Ich  sinke.    Dunkle  Schatten  fallen. 
Der  Tod  hat .  .  .  über  mich  .  .  .  Gewalt. 

(er  ist  wieder  hingesunken) 

Du  —  sei  gesegnet  doch,  daß  du  gekommen. 

Auch  du  ein  König!    Aber  über  mir! 

Aus  einem  Feuergeist  sind  wir  genommen. 

Doch  ward  mein  Teil  verschüttet  in  ein  Tier. 

Und  jetzt  —  ist . . .  seine . . .  letzte . . .  Glut . . .  verglommen. 

(Stirbt.) 

Der  Fenek, 
Seht,  seht,   wie  lang's  ihn  streckt,   den  alten  Helden! 

(nach  einer  Pause) 

Wenn  künftig  einer  Euresgleichen  bucht. 
Wie  Ihr  zu  uns  den  Weg  gesucht,  — 
Und  warum  sollte  man's  nicht  melden?  — 
Nicht  übel  stände  dann  dabei 
Des  mark'gen  Löwen  Konterfei. 

Mit  alledem  —  das  Lied  ist  aus. 

Und  wenn  wir  recht  besehn  den  Schaden, 

So  setzt  es  einen  großen  Leichenschmaus. 

ich  muß  nur  gleich  ein  Dutzend  Vettern  laden. 
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Man  steht  doch  bei  Verwandten  gern  in  Gnaden. 

Auf  Wiedersehen,  Herr  Prophet. 

Wenn  Ihr  nicht  doch  für  Eure  Taten, 

Wie's  dieser  stumme  Herr  geraten, 

—  Er  flackerte  zwar  schon  in  letzten  Zügen  — 

Ein  ander  Feld  Euch  auserseht. 

(sich  empfehleud) 

Auf  alle  Fälle  war  mir's  ein  Vergnügen. 

(Bennt  davon.) 
Der  Heilige  (allein  an  der  Leiche  des  Löwen). 
Mir  sinkt  der  Mut,  daß  in  dies  Reich  ich  dringe, 
Wo  keiner  mich  begreift,  noch  mich  begehrt, 
Und  wo  ein  Blutbann,  den  ich  nicht  bezwinge 
Der  frommen  Liebe  starr  den  Zutritt  wehrt. 
Ich  irre  nur  in  einem  Außenringe, 
Der,  voll  Gestalten  ohne  Geist, 
Um  ein  verborgenes  Geheimnis  kreist. 

(sich  umschauend) 

Fort  von  des  Schlangensumpfes  gift'gem  Brodemf 

Noch  einen  letzten  Tag  der  Einsamkeit 

Den  Stimmen  der  Geschaffenen  geweiht! 

Doch  hier  nicht,  —  höher  1  —  näher  Gottes  Odem. 

(Ab.) 
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VII. 

fluf  dem  Berge  der  Versuchung. 


t 


m  Saum  der  Wüste,  wo  der  Blick  verschmolzen  glaubt 
Zur  Einheit  Erd'  und  Himmel,  ragt  ein  stilles  Haupt, 
Ein  femer  Berg,  zu  dem  sich  jedes  Auge  kehrt 
Und  manches  müden  Herzens  letzter  Wunsch  begehrt. 
Denn  wie  er,  grau  vor  Alter,  aber  hoch,  sich  hebt, 
Hat  als  ein  Patriarch  mit  allen  er  gelebt, 
Die  in  Jahrtausenden,  erreichbar  seinem  Blick 
Dies  ebne  Land  entlang  erfüllten  ihr  Geschick. 
Beim  Liebesspiel,  in  ihren  Todeskämpfen  wild 
Stand  auf  der  Augen  Spiegelgrunde  stets  sein  Bild, 
Das  Bild  des  Vaters,  der,  wie  stumm  er  auch  verblieb, 
Beweise  dennoch  spendete  von  Treu'  und  Lieb'. 
Auf  seiner  Felsenkuppe  hielt  er  an  im  Flug 
Der  seltnen  langersehnten  Wanderwolken  Zug 
Und  molk  sie,  wie  ein  Hirte,  wenn  der  Abend  sinkt. 
Die  Eimer  füllt  und  spricht  zum  Volk  der  Seinen:  Trinkt! 
Die  Rinnen,  die  den  Segen  führten  schnell  zu  Tal, 
Am  grauen  Bergstock  sind  wie  Runzeln  ohne  Zahl 
Und  künden,  auch  wenn  tief  sich  wölbt  des  Himmels  Blau 
Und  flimmernd  heiß  die  Luft:  Noch  gibt  es  Lebenstau. 
Doch  wenn  zu  Höllenglut  sich  facht  der  Sonnenbrand, 
In  den  Bereich  dann  seiner  mächt'gen  Schattenwand 
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Beruft  der  fromme  Berg,  was  noch  zu  fliehn  vermag 
Mit  flücht'gem  Huf,  mit  selinsuchtbangcm  Flügelschlag. 
In  dunkeln  Klüften  baut  er  ihnen  kühle  Ruh, 
Und  zu  den  Sternen  hebt  die  Stirn  die  stolze  Fluh, 
Die  aus  des  Himmels  Tiefen  blinken  jede  Nacht 
Und  immer  sehn  den  treuen  Berg  und  seine  Wacht. 


Auf  steilem,  nicht  von  Menschenfuß  getretnem  Pfad 
Ist  seinem  Gipfel  auch  der  heil'ge  Mann  genaht, 
Den  Psalm  im  Herzen:  „Hebe  deine  Augen  auf"; 
Denn  Hilfe  heischt  sein  traurig  Herz,  seit  sich  der  Lauf, 
Den  alles  Leben  nimmt,  das  je  geschaffen  ward, 
Ihm  jammervoll  hat  in  der  Wildnis  offenbart. 
Ein  Altar  schien,  ein  hoher  heil'ger  Tisch  des  Herrn 
Der  abgeflachten  Felsenkuppe  Stock  von  fern, 
Ein  trostverheißend  Denkmal,  ja  ein  Himmelsthron, 
Dem  Friedensreich  auf  Erden  aufgerichtet  schon. 
Und  also  klimmt  andächtig  er  den  Berg  empor. 
Die  Ruhe  suchend,  die  in  Zweifeln  er  verlor. 
Doch  anders  wirkt  in  anderm  Aug'  der  Dinge  Schein 
Und :  „Hier"  —  sprach  A  s  a  s  e  1  —  „soll  meine  Bühne  sein. 
„Hier  mit  der  Wetterwolke  Schönheit  angetan, 
„Will  ich  in  Geistermajestät  dem  Heil'gen  nahn, 
„Nicht  aber  als  der  Tiefe  finstrer  Dämon  ihm 
„Erscheinen,  nein!  als  hoher  Fürst  der  Cherubim, 
„Der  wie  aus  offnem  Himmelstor  mit  leisem  Schritt, 
„Sobald  die  Zeit  erfüllt,  an  seine  Seite  tritt." 
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Und  schon  hat  jetzt  des  heil'gen  Mannes  Fuß  berührt 
Die  letzte  kurze  Biegung,  die  zum  Gipfel  führt, 
Da — horch  1  —  vom  schmalen  Felsenvorsprung,  dem  entlang 
Der  steile  Pfad  empor  sich  windet,  tönt  Gesang, 
Ein  wehmutvolles,  dennoch  süßes  Scheidelied 
Aus  eines  kleinen  Vogels  Brust,  der  nicht  mehr  sieht 
Die  Sonne,  der  er  sterbend  singt,  da  altersblind 
Die  einst  so  klaren  schwarzen  Augensterne  sind. 
Längst  haben  sie  beim  Nahrungsuchen  ihm  versagt; 
Nun  kommt  der  Abend,  hinter  dem  es  nie  mehr  tagt. 
Wie  überm  Nest  vor  Zeiten  um  die  Kleinen  her 
Hat  seiner  blauen  Schwingen  Paar  gebreitet  er 
Ergebungsmutig  auf  dem  nackten  Felsgestein, 
In  seiner  letzten  Not  noch  dankbar,  daß  allein. 
In  Einsamkeit  und  Frieden  hier  er  enden  darf, 
Durch  keines  Feindes  Schnabel  oder  Kralle  scharf, 
Vom  Falken  nicht  gehetzt  und  auch  erwittert  nicht 
Vom  Aemsenvolk,  das  sonst  sich  zur  Bestattungspflicht 
Schon   drängt  in  langer  Züge  schwärzlichem  Gewühl, 
Wenn  Leben  noch  im  Leichnam  wohnt  und  Schmerzgefühl. 

Hier  auf  des  heil'gen  Berges  Zinne  scheint  der  Tod 

Erträglicher  und  sanfter  seine  harte  Not. 

Mit  leisen  aber  holden  Tönen  darum  klingt 

Das  Lied  des  kleinen  Vogels,  der  im  Sterben  singt: 

Die  Blaudrossel. 
Du  schöne  Welt,  ade!  ade! 
Ich  muß  dahin,  mein  Herz  ist  krank. 

Widmann,  Der  Heilige  und  die  Tiere.  11 
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Doch,  liebe  Welt,  nimm,  eh'  ich  geh', 
Noch  diesen  letzten  Lebensdank. 

Mich  däucht,  einst  war  ich  nicht  dabei, 
Von  allem  Anfang  war  ich  nicht. 
Doch  ein  Gefängnis  brach  (?ntwei 
Und  um  mich  wallte  Luft  und  Licht. 

Ol  Luft  und  Licht,  lang  bliebt  ihr  treu. 
Bis  nah  an  diese  Dämmerung, 
Und  wäret  täglich  schön  und  neu. 
Und  ich  war  froh  und  ich  war  jung. 

Mein  Blut  ging  warm,  mein  Blut  ging  heiß, 
Die  Brust  geschwellt  von  Lustgesang, 
Und  Lust  war  auch  der  Arbeit  Fleiß, 
Der  längste  Tag  mir  nicht  zu  lang. 

Aus  Halmen  flocht  ich  mir  ein  Haus 
Und  hing  es  an  die  Felsenwand 
Und  flog  am  frühen  Morgen  aus 
Ins  unermeßlich  weite  Land. 

Da  kam  der  unvergeßne  Tag, 
Da  mir  auf  solcher  Frühlingsfahrt 
Auf  meines  schönsten  Liedes  Schlag 
Der  Liebe  süßes  Echo  ward. 

Es  schien  ein  Spiel  und  war  ein  Ziel 
Und  gab  dem  Leben  erst  Gestalt; 
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Selbst  Sorge,  die  uns  oft  befiel, 
Verlieh  nur  desto  festern  Halt. 

Warum  nur  dünkt  micb  heut'  ein  Fest, 
Was  einst  ich  kaum  ertrug  vor  Gram? 
Die  Schlange  kroch  uns  doch  ins  Nest! 
Der  Falke  mir  den  Gatten  nahm! 

Und  wenn  ich  endlich  aufgebracht 
Mit  Müh  und  Not  die  junge  Brut, 
So  hat  sie  bald  sich  fortgemacht, 
Zu  proben  eignen  Lebensmut. 

Und  einsam  wieder  ward  mein  Flug 
Und  manche  dunkle  Nacht  verstrich, 
In  der  mein  Herz  in  Aengsten  schlug, 
Weil  Mord  auf  meinen  Spuren  schlich. 

Ich  weiß  nicht,  war  mein  Leben  leicht? 
Es  war  am  Ende  voll  Beschwer? 
Jetzt  aber,  da  es  mir  entweicht, 
Strömt  voller  Glanz  aus  ihm  mir  her. 

0!  große  Welt!  ich  bin  so  klein 
Und  muß  nun  gehn,  —  mein  Herz  ist  krank 
Nun  werd'  ich  nie  und  nimmer  sein  .  .  . 
Du  schöne  Welt . . .  hab'  Dank . . .  hab'  Dank  . 
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Der  Heilige  (hlnbUckend), 

Er  stirbt!  --  Ein  zitternd  Dehnen.    Nun  ist's  aus. 

Der  letzte  Seufzer  Dank  nochl  —  So  bescheiden 

Verläßt  der  kleine  Gast  das  Weltenhaus, 

Zählt  seine  Freuden,  rechnet  nicht  die  Leiden. 

Doch  —  wenn  so  sanft,  wenn  so  genügsam  sind 

Die  Schwachen,  die  das  Leben  müssen  wagen. 

Warum  wird  solch  Geschöpf  als  Gottes  Kind 

Nicht  über  alles  Leid  hinweggetragen? 

Die  ungeheure  Welt,  unendlich  groß, 

Darin  solch  winzig  Ding,  klein  zum  Erbarmen, 

Verloren,  fern  dem  ew'gen  Vaterschoß, 

Ein  Raub  zuletzt  des  Todes  kalten  Armen. 

Und  hatte  dennoch  Lob-  und  Dankgesang  1 

Weh  mir!    Wohin  führt  dies  ergebne  Dulden, 

Als  vor  der  grauenvollen  Frage  Zwang: 

Schenkt   das  Geschöpf  dem  Schöpfer  seine  Schulden? 

Verzeiht  des  sanften  Herzens  Ueberschwang 

Die  Welt,  weil  täglich  neu  sie  sprießt  und  leuchtet, 

Voll  froher  Farben  ist  und  voller  Klang, 

Und  Nächte  hat,  die  kühler  Tau  befeuchtet? 

Vergißt,  weil  süße  Blumenkelche  sind, 

Großmut  im  Sterben  fromm,  daß  Blut  so  blutig. 

Und  singt,  wenn  längst  die  Augen  matt  und  blind, 

Den  letzten  Sonnenhymnus  todesmutig? 

Ein  Bangen,  wie  noch  nie,  greift  mir  ans  Herz. 
Die  ew'ge  Liebe  nur  will  ich  verkünden 
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Und  nun  —  aus  klagelos  ertragnem  Schmerz 
Tönt  mir's  me  Dämons  Lachen  -- 

Asasel  (plötzlich  neben  dem  Heiligen  stehend,  stark). 

—  Gottes  Sünden. 

Der  Heilige  (erbebend). 

Wer  spricht  und  lästert? 

Asasel. 

Lästerung  ist  nicht, 
Wenn  mit  sich  selbst  die  Gottheit  spricht. 

Der  Heilige. 
Die  Gottheit?...  du? 

Asasel. 
Auch  du.    Sind  unser  drei. 

(nach  oben  deutend) 

Gott  Vater  — 

(auf  den  Heiligen  weisend) 

Sohn  — 

(auf  sich  selbst) 

Und  noch  ein  Geist  dabei. 
Besinne  dich  nur  deines  wahren  Seins. 
Der  Sohn  bist  du  und  mit  dem  Vater  Eins. 

Der  Heilige. 

Der  Sohn! 

Asasel. 
Der  Sohn. 
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Der  Heilige. 

In  namenloses  Grauen, 
In  sel'ges  Wähnen  stürzt  das  Wunderwort. 
Doch  soll  kein  Hauch  den  Lüften  anvertrauen, 
Was  wie  ein  Traum  aus  ferner  Kindheit  Auen 
Im  tiefsten  Herzen  leise  zittert  fort. 

(entschlossen) 

Nie  darf  dies  Wort,  niemals  gesprochen  sein, 
Wenn,  was  es  meint,  zur  Wahrheit  soll  gedeihn. 
Ich  bin  und  heiße  Menschensohn! 

Asasel. 
Ein  Pseudonym,  vorsichtig  ausgeheckt. 
Das  einen  König,  der  verließ  den  Thron, 
So  tief  in  sein  Incognito  versteckt, 
Daß  er  am  Ende  selber  hat  vergessen, 
Auf  welchem  goldnen  Stuhl  er  einst  gesessen. 

Der  Heilige  (Asasel  betrachtend). 

Groß  stehst  du  da,  und  um  ein  stolzes  Haupt 
Seh'  ich  den  Zirkel  einer  Krone  flammen; 
Doch  was  der  Blick  bewundernd,  zweifelnd  glaubt, 
Vor  deiner  kecken  Rede  bricht's  zusammen. 
Du  aus  der  Gottheit?    Aus  dem  ew'gen  Licht? 
Du  sprichst  der  ew'gen  Heimat  Sprache  nicht. 

Asasel. 
Der  Erdenleib  nur,  der  dich  jetzt  umfängt. 
Raubt  die  Erinnrung  dir,  wie  wir  verkehren. 
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Wir  drei,  in  keine  Zeitlichkeit  gezwängt, 

Drei  Ströme  wir,  die  brausend  sich  entleeren, 

Die  der  Gedankenflut,  die  endlos  drängt. 

Mit  keinem  Damm,  mit  keiner  Schleuse  wehren; 

Frei  müssen  ineinander  sprühn  und  schäumen 

Die  Wellen,  die  sich  stolz  und  kraftvoll  bäumen. 

Weht  nicht  der  Sturm,  von  wannen  ihm's  gefällt? 

Wir  sind  zu  groß,  uns  feierlich  zu  geben, 

Die  leeren  Schwätzer  dieser  Erdenwelt 

Laß  pharisäisch  sich  durch  Worte  heben. 

Wie  sich  ein  Knirps  auf  Hochsandalen  stellt. 

Und  selbst  in  ihnen  mag  der  Wunsch  erwachen 

Zuweilen,  so  zu  sprechen,  wie's  behagt; 

„Zur  Mördergrube  soll  sein  Herz  nicht  machen 

Der  Mensch"  —  hat,  glaub'  ich,  irgendwer  gesagt. 

Wie  dürfte  da  ein  Gott  nicht  manchmal  lachen? 

Der  Heilige. 
Ein  Gott? ...  ich  hab'  es  nie  gewagt. 

Asasel. 
Du  irrst.    Ich  muß  aufs  neu  dir  wiederholen: 
Nur  weil  dies  Kleid  dich  wunderlich  vermummt 
Und  weil  du  schleichst  auf  müder  Füße  Sohlen, 
Ist  freies  Lachen  nun  in  dir  verstummt. 
Zwar  geb'  ich  zu,  in  dir  war  von  uns  dreien 
Yon  allem  Anfang  an  am  meisten  Ernst; 
Im  Himmel  schon  verstimmte  dich  das  Schreien 
Der  Kreatur,  das  hier  du  hassen  lernst. 
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Der  Heilige  (betreten). 
Du  weißt? . . . 

Asasel. 

Ich  weiß,  was  ist  und  einstens  war, 
Wie  eben  noch  den  Vogel  du  bedauert, 
Dies  winz'ge  Ding  in  all  der  Weltgefahr, 
Die  selbst  in  seinen  Freuden  ihn  umlauert, 
„Warum,  der  Henoch  trug  in  seinen  Schoß, 
„Der  Mose  bettete  mit  Vaterarmen 
„Einst  auf  dem  Berg  —  warum  er,  gut  und  groß 
„Eilt'  er  herbei  nicht,  hier  sich  zu  erbarmen?" 
So  dachtest  du.    Denn,  seit  du  Mensch  geworden, 
Ist  zwar  dein  Wesenskern  verwandelt  nicht, 
Nur  fließen  die  Gedanken  in  den  Borden 
Der  Sprache,  die  in  Kanaan  man  spricht. 
Einst  aber  —  kannst  du  dich  nicht  mehr  besinnen? 
Auf  Jaspissäulen  ruht  der  stolze  Bau, 
Wir  auf  drei  goldnen  Stühlen  mitten  innen. 
Mit  grenzenloser  Weltenüberschau. 
Und  Halle  stößt  an  Halle,  wo  wir  wohnen, 
Der  Boden  ein  kristallnes  Meer, 
Die  Säulenknäufe  Perlenkronen, 
Und  Regenbogen  gürten  hin  und  her. 
Topasne  Mauern,  chrysolithne  Dächer, 
Besinne  dich  doch  nur  auf  all  den  Glanz, 
Und  dann  —  an  eines  denke  der  Gemächer, 
Ein  Purpurvorhang  schied  ringsum  es  ganz 
Von  all  den  andern  offnen  Himmelsräumen, 
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Denn  in  dies  Kabinett  zog  sich  zurück, 

Der,  den  wir  „Vater"  nennen,  um  „zu  träumen." 

Doch  —  du  erinnerst  dich  —  er  schrieb  sein  Stück  .  .  . 

(da  der  Heilige  eine  abwehrende  Bewegung  macht) 

Es  ist  kein  Grund,  dein  Kleid  nicht  ganz  zu  lassen; 

Der  Alte  findet  nun  mal  drin  sein  Glück, 

Ein  tragisch  Drama,  das  ihn  ganz  erfüllt, 

In  einem  schweren  Pathos  abzufassen. 

Von  dem  die  Erde  stöhnt,  das  Weltall  brüllt. 

Denn,  was  er  sinnt  und  schreibt,  bleibt  nicht  papieren. 

Stürzt  sich  in  Fell  und  Federbalges  Haft, 

Fliegt,  kriecht,  läuft  schreckensbang  davon  auf  Vieren, 

Da  in  ihm  gärt  der  heiße  Lebenssaft. 

Wir  damals,  vor  dem  Vorhang  stehend,  lachten. 

Wobei  dein  Lachen  freilich  bitter  klang, 

Indem  wir  zu  dem  Werke  Glossen  machten, 

Das  drinnen  alle  Tage  neu  mißlang. 

(da  der  Heilige  sich  die  Ohren  zuhält) 

Nein !  höre  noch.   Du  brauchst  dich  nicht  zu  schämen, 
Daß  du  nicht  schwiegst  zu  jenem  Schaffen  still; 
War  doch  in  deinem  Spott  ein  leidvoll  Grämen. 
„Warum  nicht  statt  Tragödien  ein  Idyll?" 
So  riefst  du  zürnend  aus  und  standst  in  Gluten, 
Wie  wenn  des  Himmels  Hälfte  wetterblitzt. 
„Warum  nur  soll  im  Heldenspiel  verbluten, 
„Was  weder  Heldensinn  noch  -Kraft  besitzt? 
„Wie  bitter  ernst  um  wenig  Tropfen  werben 
„Vom  Honigseim  des  Glücks  die  Armen  all, 
„Und  müssen  wie  Heroen  leiden,  sterben, 
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„Ein  jeder  Mückentod  ein  Schicksalsfall! 

„Und  alles  immer  nach  demselben  Schema: 

„Der  Hunger,  der  die  Zähne  fletscht  und  wetzt, 

„Und  jenes  andere  verlogne  Thema, 

„Die  Brunst,  die  Fleisch  auf  Fleisch  unendlich  hetzt?" 

Ich  seh'  es  noch,  wie  du  Verachtung  schnobst, 

Und  es  geschah,  daß  du  den  Vorhang  hobst, 

Dein  Finger  hat  ihm  auf  die  Schrift  getippt: 

„Mit  roter  Tinte  werd'  ich's  korrigieren!" 

Riefst  du  und  wolltest  ihm  das  Manuskript 

Mit  einem  sonderbaren  Kreuz  verzieren. 

Der  Heilige    (nach  langer  Pause  des  Grauens). 

Entsetzlicher!  —  Wer  nur  gibt  dir  Gewalt, 
In  deines  Atems  Pesthauch  mich  zu  bannen? 
Ist's,  weil  ich  fahren  ließ  des  Glaubens  Halt, 
Als  Mitleidtränen  mir  vom  Auge  rannen? 
Verfluchte  Worte  fürchterlichen  Sinns, 
Der  mich  erbeben  macht,  sprach  deine  Zunge, 
Den  du  als  Gottes  Sohn  begrüßt  —  ich  bin's, 
Jetzt  fühl'  ich's  an  dem  Riß,  dem  wehen  Sprunge, 
Der  mir  das  Herz  will  in  zwei  Hälften  teilen, 
Wie  eines  Hohepriesters  Kleid  zerreißt, 
Da  du  mir  Wunden  schlugst,  die  nie  zu  heilen, 
Mit  deinem  Lästerwort,  verfluchter  Geist! 

Asasel. 
„Verfluchter  Geist?"  —  Wie  eng  doch  diese  Rinde 
Des  Erdenleibes  dir  den  Sinn  gemacht! 
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Der  Heilige. 
Und  du  —  was  bietest  du  dem  Gotteskinde, 
Verworfner?  —  daß  den  Vater  es  verlacht! 

Asasel. 
So  nenn'  es  denn  „beweint",  wenn  das  dir  lieber, 
Und  was  ich  „dichten"  nannte,  nenne  „krank." 
Der  Vater  träumt  die  Welt  in  schwerem  Fieber, 
Der  Sohn  zog  aus  und  sucht  den  Heilungstrank. 
Magst  du  mich  „Satan",  „Geist  der  Hölle"  schelten 
Du  bist  doch  da,  hierin  ist  doch  kein  Trug, 
Und  fühlst  es  selbst,  du  kamst  aus  andern  Welten 
Mit  einer  Sendung  her.    Das  ist  genug. 
Nur  mußt  du  auf  die  Sendung  dich  besinnen: 
Der  Geist  hat  in  die  Wüste  dich  geführt, 
Hier,  bei  den  Tieren,  muß  dein  Werk  beginnen, 
Nachdem  ihr  Jammer  dich  zumeist  gerührt. 

Der  Heilige. 
Auf  einen  Irrpfad  möchtest  du  mich  leiten; 
Zu  meinem  Volke  nur  ward  ich  gesandt 
Und  hab'  in  diese  Wildnis  mich  gewandt. 
Den  Geist  zum  Werk  in  Stille  zu  bereiten. 

Asasel. 
Und  diese  Stille  —  hast  du  sie  gefunden? 
Hast  du  der  Wüste  Stimme  nicht  gehört. 
Den  steten  Tropfenfall  aus  tausend  Wunden, 
Den  Schrei  der  Angst,  die  sich  zu  Gott  empört? 
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Er  drang  im  Himmel  schon  durch  jede  Wolke, 

Wie  dicht  den  Erdkreis  sie  umschloß,  zu  dir. 

Was  willst  du  hei  dem  sünd'gen  Menschenvolke? 

Hier  gilt's  die  Heilung  zu  versuchen,  hier! 

Hier  trieft,  das  durch  die  ganze  Schöpfung  schneidet, 

Am  blutigsten  —  das  fürchterliche  Schwert, 

Hier  ist  die  Kreatur,  die  schuldlos  leidet. 

Und  die  allein  drum  des  Erbarmens  wert. 

Wer,  wenn  er  retten  kann,  hilft  Bösewichten, 

Statt  zu  befreien  eine  fromme  Schar, 

Die  schon  seit  Ewigkeit  mit  Bleigewichten 

An  hartes  Felsgestein  gekettet  war? 

Der  Menschen  Volk  laß  für  sich  selber  sorgen, 

Dem  hilft  kein  noch  so  heiliges  Panier, 

Dieselben  sind  sie  gestern,  heute,  morgen; 

Der  Mensch  ist  besten  Falls  das  schlimmste  Tier. 

Du  kannst  es,  wenn  du  Lust  hast,  selbst  erproben, 

Doch  widerrat'  ich  das  Experiment; 

Sie  haben  Martern,  die  mit  scheelem  Loben 

Der  Teufel  selbst  unübertrefflich  nennt. 

Nein!  diese  Brut  wird  nie  und  nimmer  besser, 

Wie  seit  Aeonen  gilt  in  Zukunft  auch 

Krieg  aller  gegen  alle  bis  aufs  Messer, 

Und  immer  bleibt  ihr  höchster  Gott  der  Bauch. 

Geh  hin,  versuch'  es  ihrem  Tun  zu  wehren, 

Sag'  ihnen,  Liebe  sei  das  Hauptgebot, 

So  schlagen  sie,  ich  wette,  dir  zu  Ehren 

Mit  neuer  Lust  und  List  einander  tot. 
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Wie  anders  diese  willenlosen  Scharen 

Im  Reich  der  Luft,  des  Wassers,  im  Gefild, 

Die  still  und  redlich  ihre  Straße  fahren, 

Ein  jedes  treu  dem  eingebornen  Bild, 

Das  seines  Wesens  Kern  enthält  und  Schranken; 

Wie  ernst  erfüllen  sie  die  enge  Pflicht 

Und  sind  in  ihren  träumenden  Gedanken 

Ganz,  was  sie  sollen,  einfach,  harmlos,  schlicht. 

Sie  sind  die  Heil'gen,  sie,  die  kein  Verschulden, 

Auch  wenn  sie  andern  Wunden  reißen,  trifft, 

Denn  aucli  ihr  zorn'ger  Zahn  ist  ein  Erdulden 

Und  eingeimpfte  Galle  nur  ihr  Gift. 

Hier  gilt  es  drum  vom  unverdienten  Bösen, 

Von  eines  grauenvollen  Fluches  Last 

Die  einzig  wahrhaft  Guten  zu  erlösen; 

Und  das  ist,  was  du  selbst  beschlossen  hast. 

Als  du  dich  schwangst  herab  aus  Himmelshöhen. 

Warum  noch  zauderst  du,  gehst  nicht  ans  Werk, 

Da  sie  im  Sand  zu  deinen  Füßen  flehen 

Um  mild  Gehör,  um  gütig  Augenmerk? 

Versuch'  es  doch! 

Der  Heilige. 

Versuchen  ist  dein  Amt. 
In  Worten,  die  den  Wahnwitz  nur  gebären, 
Vermischest  hohe  du  und  niedre  Sphären, 
Und,  weil  mein  Herz  von  Mitleid  ist  entflammt. 
Zeigst  du  zur  Qual  ihm  jene  schlimmsten  Schwären, 
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Die  niemand  lindern  kann  als  nur  der  Tod. 
Unheilbar  ist  der  Tiere  Not. 

Asasel. 

Dem  Menschen  wohl,  doch  nicht  dem  Gottessohne 
Erprob',  ob  Wunderkraft  nicht  in  dir  wohne, 
Tu  irgend  ein  verwegnes  Machtgebot 
Und  sprich  zu  diesen  Steinen:  werdet  Brot! 

Der  Heilige. 

Versucher!  Schlange!  Wie  durchschau  ich  dich! 

Wie  an  den  Vater  mir  den  Glauben 

Willst  du  die  Ehrfurcht  mir  Yor  dem  Geschaffnen  rauben. 

Brot  ist  ein  langes,  redliches  Bemühen 

Des  Samenkorns,  das  in  die  Erde  schlich, 

Brot  ist  des  Himmels  Tau,  der  Sonne  Glühen, 

Ein  stilles  Keimen  und  ein  göttlich  Blühen. 

Ist  Schweiß  der  Arbeit,  die  der  Mensch  vollbringt, 

Und  Lied  der  Lerche,  die  im  Blauen  singt. 

Der  Fluren  Segen  ist's,  des  Ackers  Ehre, 

Der  Sinn  des  Kleinen,  das  zur  Größe  schwillt, 

Ist  des  lebend'gen  Worts  der  reinen  Lehre, 

Die  Frucht  unendlich  trägt,  geheimes  Bild. 

Zum  Blendwerk  nicht  der  Zauberei  verführen 

Soll  mich  dein  falscher  Rat,  nie  diese  Hand 

An  das  verborgene  Geheimnis  rühren, 

Das  ewigen  Erneuens  Unterpfand. 
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Asasel. 
Und  ewiges  Erneuen  —  ist's  zu  loben, 
Wenn  unter  Furcht  sich  alles  Leben  duckt 
Und  deine  Lerche,  statt  am  Himmel  droben 
Zu  jubilieren,  wund  im  Acker  zuckt? 
Gar  plötzlich  ist  Erkenntnis  dir  gekommen, 
Unheilbar  sei  der  Tiere  Wehgeschick. 
Ein  Mittel  wüßt'  ich,  das  noch  könnte  frommen; 
Besinne  dich  auf  jenen  Augenblick, 
Als  du  die  Lichter  sahst  verglasen 
Des  kläglich  totgehetzten  Hasen. 
Da  hattest  du  das  Mittel  selbst  entdeckt: 
Es  könnte,  wer  den  Tod  nicht  braucht  zu  schauen. 
Doch  seine  Bitternis  freiwillig  schmeckt. 
Der  Rettung  sich  der  Kreatur  getrauen. 
Nur  sahst  du  ein:  auf  Erden  ist  kein  Mann, 
Der  dies  vermag,  weil  alle  selbst  gefangen 
Im  großen  Fischernetz  des  Todes  hangen. 
Der  da  nicht  marktet,  wo  er  schon  gewann. 

Doch  du,  als  Gott,  nicht  pflichtig  jenem  fahlen 

Verleider  alles  Lebens,  das  sich  regt, 

Du  könntest  nun  den  einz'gen  Kaufpreis  zahlen. 

Wenn  einen  Gott  das  Leid  der  Welt  bewegt, 

Daß  seiner  Todesfreiheit  er  nicht  achtet, 

Das  eigne  Leben  opfernd  gibt  dahin 

Für  all  die  Qual,  in  der  die  Erde  schmachtet, 

So  ist  Befreiung  seiner  Tat  Gewinn. 
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Indem  du  stirbst,  dringt,  wie  der  Duft  der  Rose 

Beglückend  sich  verbreitet  weit  umher, 

Dein  göttlich  Sein  hinaus  ins  Grenzenlose, 

Besiegt  mit  Süßigkeit  das  bittre  Meer, 

Das  salzig  um  die  ganze  Schöpfung  brandet. 

Leg'  ab  dies  niedre  Kleid  der  Sterblichkeit, 

Das  deine  Gottheit  ärmlich  nur  gewandet. 

Hier  bietet  gleich  sich  die  Gelegenheit. 

Von  diesem  Gipfel  wirf  dich  kühn  hinab. 

Wer  weiß  —  es  wird  die  Tiefe  nicht  dein  Grab; 

Das  Opfer  ist  vielleicht  schon  angenommen 

Wie  jenes  Abrahams  durch  den  Entschluß, 

Der  gute  Wille  wirkt  der  Tat  Genuß, 

Und  seine  Cherubim  —  ich  ah»'  es  —  kommen 

Und  breiten  ihre  Schwingen  unter  dir, 

So  wie's  geschrieben  steht  im  Psalmbrevier. 

Der  Heilige. 
„Nicht  Gott  versuchen"  stehet  auch  geschrieben. 
Des  Zweifels  wär's,  ja  der  Verzweiflung  Macht, 
Nicht,  wie  du  spiegelst  mir,  ein  reines  Lieben, 
Was  so  mich  würf  in  finstre  Todesnacht. 
Noch  an  die  ew'ge  Liebe  will  ich  glauben, 
Wie  auch  der  Wildnis  Stimmen  mich  verwirrt. 
Der  Ring  ist  schuld,  daß  sich  mein  Herz  verirrt. 
Barmherzigkeit  gab  uns  das  Ohr  des  Tauben 
Für  Klagen,  die  der  Mensch  nicht  hören  soll, 
Da  nichts  er  spenden  kann,  als  Tränenzoll. 
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(Indem  er  den  King  abstreift  und  ihn  betrachtet) 

Kein  Bote  Gottes  hatte  dich  gebracht, 

Und  unheilvoll  war  deine  Macht. 

Den  Finger  nicht  allein,  du  goldne  Schlange, 

Das  Herz  auch  schnürtest  du,  grausame  Spange. 

Fort  denn  für  immer  in  die  ewige  Nacht! 

(Wirft  den  King  in  die  Tiefe.) 

Asasel. 
Auch  gut!  —  So  bleibt  es  mit  dem  Vieh  beim  alten, 
Auch  künftig  wird's  gerädert  und  gezwickt. 
Du  bist  nicht  ganz,  wofür  ich  dich  gehalten, 
Dafür  der  Mann,  der  in  die  Zeit  sich  schickt. 
Der  sei  nun  ganz!  —  Stäub'  aus  des  Herzens  Falten 
Den  Rest  von  Mitgefühl,  der  noch  dich  drückt, 
Und  dann  ergreife  frisch  und  froh  das  Leben! 
Soweit  dein  Blick  von  diesem  Berge  fliegt, 
Was  hier  an  Ländern  uns  zu  Füßen  liegt, 
Mehr  noch,  die  ganze  Welt  will  ich  dir  geben. 
Zum  Herrscher  aller  Völker  dich  erheben. 
Der  glanzvoll  jeden  Widerstand  besiegt; 
Wovon  seit  Ewigkeit  die  Menschen  träumen, 
Was  jeden  aber  nur  als  Trugbild  narrt. 
Das  Höchste  zwischen  Erd'  und  Himmelsräumen, 
Die  Macht,  die  mit  des  Willens  Urkraft  starrt  — 
Ich  kann  in  Wirklichkeit  sie  dir  verleihen. 
Wenn  du  dagegen  eines  nur  erkennst: 
Daß  ich  der  Größte  von  —  uns  dreien 
Und  mich  anbetend  deinen  König  nennst. 
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Der  Heilige. 
So  ist  die  letzte  Hülle  denn  gesunken, 
Und  zähneblöckend  sprüht  das  Angesicht 
Des  Fürsten  dieser  Welt  der  Hölle  Funken 
Aus  falschen  Satansaugen  ohne  Licht. 
So  plump  und  blind  nach  hundert  krummen  Schlichen 
Zurückzutaumeln  in  den  eignen  Sumpf! 
Wie  schnell  ist  der  geborgte  Schein  erblichen, 
Wie  schal  dein  Witz  geworden  und  wie  stumpf! 
Mir,  den  du  sahst  in  Herzensnöten  zagen. 
In  die  ein  tief  Erbarmen  mich  verstrickt, 
Mir  Herrscherglanz  und  Kronen  anzutragen! 
Den  Augen,  die  der  Schöpfung  Leid  erblickt. 
Ein  Leben  leeren  Scheines  vorzuspiegeln. 
Und  daß  ich  solch  Versinken  in  den  Staub 
Mit  Abfall  gar  vom  Vater  soll  besiegeln,  — 
Verworfner  Geist!  wie  töricht,  dumm  und  taub 

Stehst  du  vor  mir ! Zerfließe,  nicht'ger  Schemen, 

Die  Luft  des  heiligen  Berges  ist  zu  rein. 
Schon  leuchtet's  über  mir  mit  Diademen 
Der  Söhne  Gottes;  ewiger  Sterne  Schein 
Hat  hoch  in  Himmelsfernen  sich  entzündet 
Und  meine  Seele  schwingt  sich  im  Gebet 
Zu  dem,  den  jene  stille  Schar  verkündet 
Und  der  im  Nachtwind  nahe  mich  umweht. 

(Asasel  verschwindet.) 
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Stimme  Michaels 
(des  Fürsten  der  himmlischen  Heerscharen  aus  der  Höhe) 

Blick'  auf,  blick'  aufl 
Wir  nahen  zu  Häuf.  — 
Dem  Schwerte,  dem  scharfen, 
Dem  Schwerte  des  Lichts, 
Weichen  die  Larven 
Ins  ewige  Nichts. 
Wir  nahen,  wir  nahen 
Mit  himmlischen  Harfen, 
Mit  Zimbeln  und  Flöten 
Und  heilendem  Sang. 
Du  sollst  uns  empfahen, 
Die  Deinen,  sie  nahen, 
Aus  Aengsten  und  Nöten 
Aus  fesselndem  Zwang 
Das  Herz  dir  zu  lösen. 
Wir  scheuchten  den  Bösen, 
Dir  dienen  die  Engel 
In  liebendem  Drang. 

Der  Heilige. 
Senkt  sich  herab  die  flammende  Sternennacht? 
Erschloß  des  Himmels  goldenes  Tor  sich  sacht?  — 
Wie  wenn  ins  Meer  der  Mond  sein  Licht  ergießt 
Ein  Strom  —  nein!  —  eine  Straße  niederfließt! 
Zum  Bergesgipfel  eine  Wandelbahn, 
Wie  sie  Erzvater  Jakobs  Blicke  sahn 
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Die  Leiter !  .  .  .  ihre  Sprossen  lichter  Glanz  — 
Rauschende  Schwingen  —  schwebender  Tanz  — 
Und  näher  kommt's!  Und  Stimmen!  horch!  Ein  Lied! 
Ist  das  ein  Traum,  der  mir  geschieht? 

(Die  himmlischen  Heerscharen,  voran  die  Erzengel  Michael, 

Raphael  und  Gabriel,  lassen  sich  auf  der  Bergeskuppe 

nieder.) 

Kaphael  (zu  den  beiden  andern  Fürsten). 

Laßt  mich  zuerst  den  Freudengruß  ihm  bringen. 

(zur  Menge  der  nachdrängenden  Engel  gewandt) 

Herbei  du,  meine  farbenfrohe  Schar! 

Ihr  mit  den  grünen,  roten,  blauen  Schwingen 

Und  mit  den  Sonnenaugen  tief  und  klar, 

Die  lachend  sich  zu  feuchtem  Schimmer  zwingen, 

Aus  dem  der  Regenbogen  sich  gebar. 

Die  ihr  den  Himmel  malt  mit  zarten  Tönen, 
Das  Meer,  der  fernen  Berge  blauen  Hauch, 
Die  Blumen  in  die  Flur,  die  tausendschönen, 
Den  dunklen  "Wald,  den  hellen  Blütenstrauch, 
Ihr  Unermüdlichen,  wenn's  gilt  zu  schmücken 
Mit  Schönheit,  die  das  Herz  in  Freuden  schwellt, 
Strömt  aus  im  Lied  der  Augen  hell  Entzücken: 
Auf  goldnem  Grund  das  bunte  Bild  der  Welt. 

Raphaels  Engelschar  (den  Heiligen  umringend). 

Kühle  Schatten.    Morgenpracht. 
Sieh  die  Erde  neu  geboren. 
Eben  noch  im  Traum  der  Nacht, 
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Jetzt  zum  frohen  Licht  erwacht, 
Das  ihr  strömt  aus  goldnen  Toren. 

Wunderbares  sich  begibt. 
Dornen  wandeln  sich  in  Rosen, 
Die  der  Frühling  küßt  und  liebt, 
Und  ein  Blütenschauer  stiebt, 
Wo  die  Himmelslüfte  kosen. 

Im  smaragdnen  Wiesengrund 
Funkeln  atmende  Juwelen, 
Düfte  haucht  der  Blumenmund, 
Einen  Gruß  zum  Sonnenrund, 
Einen  Gruß  von  Sonnenseelen. 

Sonnenseligstes  Juwel 
Ist  des  Auges  klarer  Spiegel. 
Ihm  durch  göttlichen  Befehl 
Oeffhet  ohne  Hehl'  und  Fehl' 
Sich  des  Lebens  Schrift  und  Siegel. 

Augen,  die  die  Schönheit  schaun, 
Füllt  mit  jedem  Atem  winken 
Ihrer  Wimpern  froh  Vertraun. 
Selbst  auch  wirkend  mitzubaun, 
Mut  aus  all  dem  Licht  wir  trinken. 

Der  Heilige. 
Augen . .  . 
Wie  schön,  wie  sanft  es  klingt!  — 
Um  alles  Leid  aus  euerm  Lied  sich  schlingt 
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Ein  weich  Gespinst  von  zarten  Schleiern. 
Und  wie  ihr  tröstend  mich  umringt, 
Sehnt  sich  dies  Herz,  die  Botschaft  mitzufeiern, 
Die  von  den  Sternen  ihr  zur  Erde  bringt. 
Nur  —  daß  von  Augen  ihr  mir  singt . . . 

(sich  besinnend) 

Augen  sah  ich  rührenden  Vertrauens, 

Sah  sie  hin  und  her  geschäftig  gehn, 

Gläubig  suchend  ihre  "Weide, 

ünschuldshelle,  lebende  Geschmeide  — 

Plötzlich  sah  ich  starr,  weit  aufgesperrt  sie  stehn, 

Spiegel  des  Entsetzens,  jähen  Grauens, 

Die  nur  den  Feind  noch,  die  den  Würger  sehn. 

Augen  —  zum  Sterben  .  .  . 

Spiegel  —  in  Scherben  .  .  . 

(dringend) 

Sprecht,  ist  in  meines  Vaters  großem  Hause, 
Wo  Wohnung  sich  an  lichte  Wohnung  reiht, 
Bereitet  eine  stille  Friedensklause 
Dem  ärmsten  Tier  nach  allem  Erdenleid? 
Daß  dort,  was  einstmals  hart  ihm  ist  geschehen 
An  Angst  und  Qual  und  bittrer  Todespein, 
Als  Freudenkelch  es  siebet  vor  sich  stehen 
Und  jauchzt  verzückt :  „Dies  alles  mußte  sein ! 
„Ich  ward  zerfleischt,  zerrissen  und  zerrieben 
„Und  starb  und  wähnte,  daß  es  niemand  sah; 
„Nun  ward  mir  alles,  alles  gut  geschrieben, 
„Mein  letzter  Seufzer  —  ach!  auch  du  bist  dal" 
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Sprecht!  könnt  ihr  diesen  holden  Trost  mir  weben 
In  euren  Schönheitsoffenbarungspsalm  ? 
Dann  wird  mein  Herz  zur  Ruhe  sich  begeben, 
Dann,  wie  die  Sonne  trinkt  den  Tau  vom  Halm, 
Löst  von  der  Wimper  ihr  die  wehe  Träne, 
Mit  der  die  Wildnis  mir  das  Auge  füllt. 

(Pause) 

Ihr  schweigt!  der  Trost  ist  eitel,  den  ich  wähne? 

Michael  (hinzutretend). 

Die  letzten  Dinge  sind  auch  uns  verhüllt. 

Still  harren  wir,  ob  wir  erkennen  lernen. 
Indem  die  Gegenwart  wir  staunend  sehn. 
Vernimm!  im  Feuerspiel  der  Himmelsfemen 
Ist  auch  ein  ewig  Werden  und  Vergehn; 
Es  kreisen  tote  bei  lebend'gen  Sternen, 
Ein  Reigen  ist's,  in  dem  sich  Leichen  drehn 
Und  wir,  ehrfürchtig,  wollen  Weisheit  ahnen. 
Daß,  wie  in  winz'ger  Mücken  Sonnentanz, 
Vernichtung  lauert  auch  auf  Sonnenbahnen 
Und  Tod  auch  bricht  der  Himmelsaugen  Glanz. 

Der  Heilige. 
Und  Tod  bricht  auch  der  Himmelsaugen  Glanz? 

Michael. 
Ein  Sterben,  ja,  —  doch  auch  ein  jung  Erwachen 
Von  Frühlingssonnen  ist,  die  Hoffnung  lenkt, 
Ein  Weinen,  ja  —  doch  auch  ein  Wonnelachen 
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Aus  Augen,  die  mit  goldnem  Licht  beschenkt. 
Und  wir,  die  im  kristallnen  See  uns  baden, 
Im  Spiegelmeer  astraler  Herrlichkeit, 
Das  demanthart  uns  macht  von  Gottes  Gnaden, 
Wir  stehn  und  warten  ruhig  Seiner  Zeit. 

Gabriel  (hinzutretend). 

Und  deine  Zeit  nunmehr  ist  auch  gekommen. 
So  wende  zu  den  Brüdern  deinen  Blick. 
Nur  ihnen  kann  dein  heilig  Mitleid  frommen. 
Und  schlimmer,  glaube  mir,  ist  ihr  Geschick 
Als  derer,  die  in  diesen  Einsamkeiten 
Nach  regem  Leben  faßt  ein  jäher  Tod. 
Oft  sahn  sie  seinen  finstern  Schatten  gleiten, 
Doch  ihre  Seele  litt  davon  nicht  Not. 
Erst  wenn  den  Griff  sie  spüren  seiner  Klammer, 
Dann  gellt  ihr  sterbensbanger  Schmerzensschrei, 
Ein  voller,  aber  bald  geschweigter  Jammer, 
Ein  Augenblick  der  Hölle  —  doch  vorbei  1 
Sie  aber,  die  jetzt  deine  Brüder  heißen, 
Ach!  wie  von  Sorgen  ist  ihr  Herz  erfüllt. 
Wie  sie  in  Aengsten  an  dem  Schleier  reißen. 
Der  gnadenvoll  das  Kommende  verhüllt! 
Wie  keinen  Augenblick  sie  rein  genießen. 
Weil  in  die  Gegenwart,  die  sie  umfängt, 
Begier  und  Wünsche  nach  dem  nächsten  fließen 
Und  in  der  Stunde  Glück  sich  Zweifel  mengt. 
Und  zu  der  Sorgenlast,  was  alles  dräue 
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In  Monden,  Jahren,  kommt  die  andre  Pein, 

Die  rückwärts  blickende,  die  bittre  Reue, 

Der  leere  Wunsch:  0!  könnt'  es  anders  sein! 

Der  Tierheit  Fluch  liegt  auch  auf  ihrem  Fleische 

Und  an  des  Weges  End'  im  Erdental 

Steht,  daß  den  Zoll  er  auch  von  ihnen  heische. 

Der  fahle  Tod  und  harrt  am  Henkerpfahl. 

Sie  haben  ihn  von  weitem  schon  gesehen 

Und,  wenn  auch  meist  mit  abgewandtem  Blick, 

Sie  müssen  immer  näher,  näher  gehen 

Den  einen  Weg,  erfüllend  ihr  Geschick. 

Mühselig  wankend  und  beladen  schreiten 

Sie  ihren  Pfad  wie  keine  Kreatur, 

Berufen  zwar  zu  hohen  Seligkeiten, 

Doch  um  so  ärmer,  sehnsuchtsbanger  nur. 

Sei  denn  ein  Führer  dieser  irren  Herde, 

Die  bald  verzagt,  bald  trotzig  sucht  ihr  Heil. 

Das  Tier  erfüllt  sein  Dasein  auf  der  Erde, 

An  jenen  hat  die  Welt  der  Geister  teil. 

Raphael. 
Und  sieh  auch  ihres  Edelwuchses  Schöne, 
Nicht  ihre  Schmach  und  Niedrigkeit  allein. 
Auf  Erden  schreiten  sie  als  Gottessöhne 
Und  Gottestöchter  Wohlgestalt  und  fein. 
Was  in  dem  welterfüllenden  Gewimmel 
Der  Wesen  alle,  die  gebar  das  Licht, 
Was  auf  dem  festen  Land,  im  Meer,  am  Himmel 
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Gleicht  einem  edlen  Mensclienangesicht  ? 

Du  lächelst,  weil  ich  viel  zu  schwach  es  sage, 

Weil  dich  ein  seliges  Erinnern  bannt: 

Du  hast  am  ersten  deiner  Erdentage 

Im  Blick  der  Mutter  höchste  Huld  erkannt. 

Sie  ließ  dich  Göttlichkeit  im  Menschen  schauen, 

Nie  mehr  verloren  geht  das  heil'ge  Bild, 

Lebt  fort  auf  Erden  in  holdsel'gen  Frauen, 

Wie  ewig  sich  verjüngt  das  Lenzgefild. 

Aus  klaren  Himmelsaugen  leuchtet  Güte, 

Sanft  lächelt  gnadenvoll  ein  süßer  Mund, 

Von  reinen  Stirnen  weht's  wie  Maienblüte, 

Und  wer  sie  schaut,  dem  wird  das  Herz  gesund. 

Im  Felsental  des  Todes  ging,  im  dunkeln. 

Ein  Wanderer  den  bangen  Pfad  allein, 

Da  sah  ein  goldgesponnen  Haar  er  funkeln 

Ein  seiden  wallendes  am  Felsgestein. 

Und  plötzlich  wüßt'  er,  frei  von  Todesbangen, 

Daß  nun  geadelt  auch  die  Schattenwelt. 

Denn  goldne  Schönheit  war  den  Weg  gegangen. 

Wohl  dem,  der  ihren  Spuren  sich  gesellt! 

Zu  deinen  Füßen  auch,  wenn  sie  nun  wallen 
Im  Staube,  da  du  zu  den  Menschen  kehrst. 
Mag  eine  Last  von  goldnen  Haaren  fallen. 
Der  du  den  frommen  Liebesdienst  nicht  wehrst. 
Da  wirst  du  wissen:  „Solche  zu  gewinnen, 
Die  irren  können,  ward  ich  ausgesandt; 


187 


Mein  sind  die  Sünder  und  die  Sünderinnen!" 
So  gehe  denn;  du  hast  es  schon  erkannt. 

Der  Heilige. 
Ich  folg'  euch,  schöne  hohe  Himmelsboten. 
Doch  laßt  mich  Abschied  nehmen  hier  zuvor, 
Abschied  von  den  Lebend'gen  und  den  Toten, 
Die  ich  gefunden  kaum  und  schnell  verlor. 

(an  den  Rand  des  Berges  tretend) 

Da  unten  liegen  sie  im  dunklen  Grunde, 
Der  doch  nicht  dunkler  ist,  als  ihr  Geschick, 
Und  Erdenstunde  geht  um  Erdenstunde 
Hoch  über  sie  hinweg  wie  jetzt  mein  Blick. 
Nicht  eine,  die  am  Kerkergitter  rüttle. 
An  das  sich  ihre  Dumpfheit  drückt  und  drängt, 
Nicht  eine,  die  den  Baum  des  Lebens  schüttle. 
In  dem  ihr  armes  Schicksal  schwebend  hängt. 

Auch  mir  ward  Kraft  zu  solchem  nicht  verliehen. 
So  lebt  und  sterbt  denn  wohl,  so  gut  ihr  könnt! 
Und  muß  fortan  ich  andre  Bahnen  ziehen,  — 
Bei  euch  zu  lernen  war  mir  doch  vergönnt. 

Ihr  lehrtet  Eines  mich,  ihr  schlichten  Guten: 

Sich  selber  treu  sein  und  unschuldig  bluten. 
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